
Der Bundesnetzagentur reicht
es, und den Verbrauchern

schon lange. Rechtzeitig aufge-
gebene Pakete, welche die Emp-
fänger wohl erst nach dem
Weihnachtsfest erreichen dürf-
ten, Sendungen, die als angeb-
lich unzustellbar zurückgehen,
andere, die laut Benachrichti-
gung bei der Post auf Abholung
warten, dann aber nicht auffind-
bar sind, und wieder andere, die
einfach auf Nimmerwiedersehen
verschwinden. Das kennt man
seit Jahren, und es wird immer
schlimmer. Die Bundesnetzagen-
tur verzeichnet einen Anstieg
der Beschwerden über Postsen-
dungen um 25 Prozent und rech-
net bis zum Jahresende mit 5000
Eingaben. Allerdings ist die Kon-
trollbehörde bisher ein zahnlo-
ser Tiger, denn Bußgelder kann
sie nicht verhängen. Das wollen
ihre Beamten ändern und haben
eine Strafzahlung von bis zu
zehn Prozent des Jahresumsat-
zes vorgeschlagen.

Der florierende Onlinehandel
sorgt seit Jahren für ein stetig
wachsendes Sendungsaufkom-
men. Bei der Post aber hat sich
nichts geändert. Wie vor 20 Jah-
ren klingelt der Paketbote,
wenn die meisten Menschen auf
der Arbeit sind. Und der Ge-
danke, die Öffnungszeiten der
Postfilialen so anzupassen, dass
sie die Möglichkeit haben, ihre
Sendungen dort ein paar Tage
später abzuholen, ist für die ehe-
malige Behörde geradezu uto-
pisch. Hinzu kommt die stetig
abnehmende Qualifikation der
immer häufiger über Subunter-
nehmer beschäftigten und zu-
meist schlecht bezahlten Zu-
steller. An einen zu geraten, wel-
cher der deutschen Sprache in
Wort und Schrift uneinge-
schränkt mächtig ist, dürfte mitt-
lerweile der Ausnahmefall sein.

Der „gelbe Riese“ muss sich
endlich bewegen – oder kräftig
zur Kasse gebeten werden.

JAN HEITMANN:

Träger Riese

Morgengrauen einer Wende
2017 hat Deutschland massiv verändert − und der Umbruch hat erst begonnen

Bundestagswahl, grassierendes
Staatsversagen, ratlose Parteien:
Dieses Jahr hat die etablierte
Macht ins Rutschen gebracht.  

Das Jahr 2017 hat Deutschland
tiefgreifend verändert. Es ist eine
Veränderung, die weit über das in
dieser Republik gewohnte Maß
hinausgeht. Die etablierte Politik
reagiert auf diese Umwälzung mal
hilflos, mal aggressiv abweisend
oder ignorant, oder sie läuft den
krassen Herausforderungen nur
noch hektisch hinterher. Die Zei-
chen der Überforderung der poli-
tisch Handelnden sind in jedem
Falle unübersehbar.

Dass die Bildung einer neuen
Regierung in den Sternen steht,
nur weil mit der AfD eine gerade
einmal Zwölf-Prozent-Partei neu
in den Bundestag eingezogen ist,
enthüllt die politische und perso-
nelle Erschöpfung der sogenann-

ten Altparteien. Und ihre verzagte
Mutlosigkeit, die einen für sie und
für das Land dramatischen Grund
hat: Trotz voller Steuerkassen ist es
ihr nicht mehr möglich, die explo-
sionsartig zutage tretenden Pro-
bleme mit Geld, Schönrednerei
oder Formelkompromissen bei-
seite zu schieben,
wie dies lange
Zeit Praxis war.

Denn es hakt an
allen Ecken und
Enden, Kritiker
sprechen bereits
von einem Zerfall
der staatlichen Ordnung: Justiz
und Polizei melden, sie seien am
Ende ihrer Kräfte. Der Unmut dort
ist so groß, dass trotz allen politi-
schen Drucks zur Geheimhaltung
immer mehr davon an die schok-
kierte Öffentlichkeit dringt. Auch
Schulen kapitulieren, und geben
wie Polizei und Justiz − offen oder

schamhaft − zu, dass die Zuwan-
derungspolitik die Quelle ihres Fi-
askos darstelle.

Auf den Straßen breiten sich
Frauen-, Homosexuellen- und Ju-
denfeindlichkeit unverhüllt aus,
ebenfalls wegen der Zuwande-
rungspolitik. Die Unübersehbar-

keit all dessen
bietet indes auch
die Chance zu
einer Wende zum
Realismus, weg
von Ideologie und
Opportunimus.

Vielleicht hat
diese Wende schon begonnen. Die
„New York Times“ glaubt, dass die
Ära Merkel sich dem Ende neige.
Die SPD ist im Laufe dieses Jahres
von einer euphorischen Schein-
blüte in die tiefste Orientierungs-
krise ihrer Nachkriegsgeschichte
gestürzt. Sigmar Gabriel empfiehlt
seiner Partei, sich wieder an ihre

Grundlagen zu erinnern, daran,
die Interessen des Durchschnitts-
bürgers zu vertreten. „Heimat“ und
„Leitkultur“ sollten von der SPD
positiv besetzt und diskutiert wer-
den. Die weitere Debatte wird er-
weisen, ob die SPD zu solcher
Besinnung noch die Kraft, ja über-
haupt den Willen besitzt.

Trotzdem hat Gabriel den Kern
aufgedeckt: Die Umwälzungen
dieses Jahres rufen nicht bloß die
etablierten Parteien dazu auf, sich
den tatsächlichen Interessen des
Volkes zuzuwenden, statt ihren
ideologischen „Projekten“ nachzu-
hängen. Die Erschütterungen von
2017 erscheinen wie ein Weckruf
an ein ganzes Volk, seine aus
schierer „Wohlstandsverwahrlo-
sung“ erwachsenen Träumereien
und Verkniffenheiten zu überwin-
den, um zu sich selbst und seinen
eigentlichen Zukunftsaufgaben zu-
rückzufinden. Hans Heckel
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Weltweit die am meisten bedrohte Religion
Christenverfolgung erreicht einen neuen Höchststand

Im Zeitraum von 2015 bis 2017
hat die Christenverfolgung in
vielen Ländern weltweit einen

neuen Höchststand erreicht. Zu
diesem Ergebnis kommt ein Be-
richt,  den das britische National-
büro von „Kirche in Not“
vorgestellt hat.

Die Untersuchung behandelt 
13 Länder, in denen es im vergan-
genen Jahr zu besonders schweren
Übergriffen auf Christen kam. „Die
Verfolgung nimmt weiter zu“, be-
tont Autor John Pontifex. Brenn-
punkte seien vor allem muslimisch
geprägte Länder sowie autoritär re-
gierte Staaten, wie Eritrea und
Nordkorea. Fundamentalistische
Gruppierungen wie der IS im
Nahen Osten, „Boko Haram“ in Ni-

geria oder „Shebaab“ in Somalia
und den Nachbarländern richteten
sich zwar nicht ausschließlich
gegen Christen, diese seien jedoch
die am stärksten betroffene
Gruppe. Die Vereinten Nationen
und die Europäische Union haben
wiederholt von einem versuchten
Völkermord an Christen im Irak
gesprochen. Rund 120000 Chri-
sten sind nach dem Auftauchen
des IS im Jahre 2014 im Irak zu
Binnenflüchtlingen geworden.
Während es für verfolgte Jesiden
ein großzügiges Aufnahmepro-
gramm für Zehntausende in
Deutschland gibt, sollen Christen
nach dem Wunsch ihrer Bischöfe
im Lande verbleiben. Deshalb hat
im Irak jetzt nach der Zerschla-

gung des IS unter der Regie von
„Kirche in Not“ ein groß angeleg-
tes Wiederaufbauprogramm in
der Ninive-Ebene begonnen für
einst christlich besiedelte Dörfer.
In anderen Gegenden wie in Kir-
kuk geraten die
Christen dagegen
zwischen die
Fronten des neu
aufgeflammten
kurdisch-schiiti-
schen Konflikts.

In Syrien wird die Verfolgung
vor allem in der zweitgrößten Stadt
Aleppo, die bis 2011 eine der größ-
ten christlichen Gemeinschaften
des Landes zählte, deutlich. Hier
ist die Zahl der Christen von über
150000 auf knapp 35000 im Jahre

2017 gesunken, ein Rückgang um
mehr als 75 Prozent. Auch in
Homs ist ein ähnlicher Rückgang
zu verzeichnen. Weniger stark war
er in der Hauptstadt Syriens, Da-
maskus, und in den Alawitenstäd-

ten Tartus und
Latakia, die kaum
vom Bürgerkrieg
betroffen waren.
Auch in Ägypten,
wo immer noch

acht Millionen Christen leben, ist
die Verfolgung zwar nicht von
staatlichen Stellen, aber von fun-
damentalislamischen Gruppen
stärker geworden. Auch der Staat,
offiziell freundlich gegenüber den
Christen eingestellt im Jahr des
Papstbesuchs, verbietet Konversio-

nen zum Christentum. Im Iran ist
es auch unter dem als moderat gel-
tenden Präsidenten Hassan Rohani
Christen verboten, Gottesdienste in
der Landessprache Farsi zu feiern,
bei allen Gottesdiensten muss ein
muslimischer Wächter dabei sein.

Aber nicht nur die religiöse, auch
die politische Verfolgung nimmt
wieder zu. So leiden die vermute-
ten über 100 Millionen Christen in
China nach einer Phase leichter
Öffnung wieder verstärkt unter
Verfolgung. So sind beispielsweise
in der Küstenprovinz Zhejiang
über 2000 Kreuze auf Kirchen de-
montiert und einige Gotteshäuser
ganz zerstört worden. Immer wie-
der werden Priester verhaftet und
festgehalten, um sie auf die staatli-

che Religionspolitik einzuschwö-
ren. Laut dem Pontifex gibt es ein
bedrückendes Resümee: „Christen
werden mehr verfolgt als jede an-
dere Glaubensgruppe. 75 Prozent
aller religiösen Verfolgung auf der
Erde richtet sich gegen Christen.“
Der World Watch Monitor des frei-
kirchlichen Hilfswerks „Open
Doors“ kommt für 2016 zu ähnli-
chen Ergebnissen: „Mehr als 200
Millionen Christen, andere Anga-
ben sprechen von bis zu 600 Mil-
lionen in 50 Ländern, leiden unter
Verfolgung wegen ihres Glaubens.“
Und dies, obwohl die Christen mit
fast zwei Milliarden Anhängern
immer noch die stärkste religiöse
Gemeinschaft sind. Bodo Bost

(siehe auch Interview Seite 2)

Bis zu 600 Millionen
Menschen betroffen

Das Ostpreußenblatt

DIESE WOCHE

Dies ist eine Doppelnummer.
Die nächste PAZ erscheint
wegen der für die Produk-
tion ungünstigen Lage der
Feiertage erst am 5. Januar
2018

Die Preußische Allgemeine Zeitung
wünscht ihren Lesern 
ein frohes Weihnachtsfest und 
ein glückliches neues Jahr!
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Joseph Thomas Mirkis ist seit
2014 der chaldäisch-katholische
Erzbischof von Kirkuk-Su-
laimaniya im Nordirak. Geboren
wurde er 1949 in Mossul, der
Stadt, die drei Jahre lang vom Isla-
mischen Staat (IS) beherrscht
wurde. Er hat in Paris und Straß-
burg studiert und ist Mitglied des
katholischen Dominikanerordens.
Vor seiner Bischofsernennung hat-
te er eine theologische Fakultät in
Bagdad aufgebaut und zwei ara-
bischsprachige christliche Zeit-
schriften ebenfalls in Bagdad ge-
gründet. Das PAZ-Interview in
französischer Sprache führte Bodo
Bost.

PAZ: Wie ist die
Lage in Kirkuk
wenige Wochen
nach der Rück-
kehr der iraki-
schen Armee in
diese 2014 von
k u r d i s c h e n  
P e s c h m e r g a -
Truppen gegen
den Islamischen
Staat verteidigte
multi-ethnische
Stadt im Norden
des Irak?

Joseph Thomas
Mirkis: Der Ver-
such einer Ab-
spaltung der Stadt
Kirkuk durch das
kurdische Refe-
rendum vom
25. September ist
gescheitert. Wie
durch ein Wunder
haben sich die
kurdischen Streit-
kräfte ohne Ge -
genwehr beim
Anrücken der ira-
kischen Armee
am 15. Oktober
zurückgezogen.
Zum Glück hat es
auch keine „Ab-
rechnungen“ danach gegeben. Die
kurdische Herrschaft war keine
Unrechtsherrschaft wie etwa die
des IS, der nur wenige Kilometer
von Kirkuk entfernt gestoppt wur-
de. Die Kirche konnte unter kurdi-
scher Herrschaft viele Programme
für die Flüchtlinge aus den IS-Ge-
bieten in den vergangenen Jahren
aufbauen. Mein Erzbistum konnte
mit Hilfe aus Europa in dieser Zeit
Wohnungen für 700 geflüchtete Fa-
milien aufbauen und Studenten-
wohnheime für 500 Studenten.
Jetzt hoffen wir auf gute Beziehun-
gen zur irakischen Zentralregie-
rung. Wir sind unserem Präsiden-
ten Al-Abadi dankbar, dass er eine
kluge und gerechte Politik macht
und versucht, die Ordnung in un-
serem geschundenen Land
wiederherzustellen. Er ist derzeit
der populärste
Politiker der ara-
bischen Welt und
einer der weni-
gen, die demokra-
tisch gewählt
sind.

PAZ: Wie hat-
ten Sie den Vormarsch des IS im
Jahre 2014 erlebt?

Mirkis: Wir waren nicht darauf
vorbereitet, dass sie sich überall
in der Region ausbreiten würden.
Bevor der IS Mossul eroberte, ha-
ben wir den Flüchtlingen aus Sy-
rien geholfen. Nach dem Fall
Mossuls kamen Flüchtlinge aus
dieser Stadt nach Karakosch und
in andere christliche Dörfer der
Ninive-Ebene. Zwei Monate spä-
ter nahm der IS auch die christ-
lichen Städte und Dörfer in der
Ninive-Ebene ein. 130 000 Men-
schen flohen von dort und zogen
nach Norden in die kurdischen
Regionen. Die Flüchtlingswelle
war groß, es war ein richtiges
Chaos. Viele Menschen, be-
sonders Kinder, starben. Einmal

hat der IS auch versucht, nach Kir-
kuk vorzudringen. Diesen Angriff
bereitete er mit einer Serie von
Selbstmordattentaten in der Stadt
vor, denen Angrif-
fe auf christliche
E i n r i ch t u n g e n
folgten. Wie durch
ein Wunder wur-
den die IS-Kämp-
fer jedoch nach
einem Tag wieder
vertrieben. Es gab jedoch viele
Tote. 

PAZ: Wie ist die Lage in Mossul,
der Stadt, die drei Jahre lang unter
der Kontrolle des IS war?

Mirkis: Mossul ist befreit. Aber
die Zerstörungen sind sehr groß,
obgleich unterschiedlich, je nach
Stadtteil. Die Gebiete jenseits des
Euphrat haben am wenigsten gelit-
ten, weil der IS diese Stadtteile
kampflos geräumt hat. Deshalb
konnte hier die Universität von
Mossul bereits wieder ihre Tore
öffnen. Aber auf dem Westufer des
Euphrat im Stadtzentrum sieht es
anders aus. Hier sind große Teile
fast vollständig zerstört und viele
Gebiete noch vermint. Die Men-
schen von Mossul haben sich ent-
schieden, so schnell wie möglich
einen Schlussstrich unter die  
IS-Terrorherrschaft zu ziehen und
einen Neuanfang zu wagen. Die
Christen und Jesiden haben noch
Angst, nach Mossul zurückzukeh-
ren. Allzu viele haben erlebt, wie

selbst ehemalige Nachbarn bei
Ankunft des IS mit diesem ge-
meinsame Sache gemacht hatten
und sich an dem Besitz der Chris-
ten bereicherten. Hier bedarf es si-
cher langer, auch juristischer
Nachforschungen, bis die Dinge
geklärt sind und
bis die Christen
wieder in ihre
Häuser in Mossul
z u r ü c k ke h r e n
können. In der
Z w i s c h e n z e i t
bauen wir mit
Hilfe der Kirchen aus Europa je-
doch die christlichen Dörfer und
Städte in der Ninive-Ebene wieder
auf, und hierher sind bereits viele
Christen aus Erbil und Kirkuk zu-
rückgekehrt. Der Irak braucht ei-

nen Marschallplan für diesen
Wiederaufbau. 

PAZ: Kürzlich gab es Berichte,
dass das irakische Parlament

über einen Gesetzentwurf zur Fa-
miliengesetzgebung entscheiden
soll, der das Heiratsalter für Mäd-
chen auf neun Jahre herabsetzen
soll. 

Mirkis: Es gibt im irakischen
Parlament mit 375 Abgeordneten
einen islamistischen Block mit we-
nigen Abgeordneten, der das Hei-
ratsalter für Mädchen in der Tat
auf neun Jahre senken will. Aber
dieser Vorschlag hat national wie
international so
weite Wellen ge-
schlagen, dass der
Block ihn schließ-
lich zurückgezo-
gen hat. Der Irak
ist eine funktio-
nierende Demo-
kratie, sogar die Frauen sind gegen
diesen Gesetzesvorschlag auf die
Straßen gegangen. Die Amerikaner
haben bei ihrem Einmarsch in den
Irak 2003 einen Fehler gemacht,
als sie die kommunitaristischen
Strömungen bestärkt haben, die

unser Land nach
den ethnischen
und religiösen
Gruppen eintei-
len, und dabei das
ganze Land aus
dem Blick verlo-
ren. Dies hat 2009

nach dem Abzug der Amerikaner
zu einem Chaos geführt, in dem
der IS entstehen konnte. Diesen
Fehler möchte unsere derzeitige
Regierung wieder zurücknehmen.
Heute gibt es im Irak sogar Strö-
mungen, die den schiitischen wie

den sunnitischen Islam reformie-
ren möchten. Dies wird auch zu ei-
ner Verbesserung des christlich-is-
lamischen Dialogs beitragen. 

PAZ: Kürzlich konnte erstmals
ein katholischer Kardinal, nämlich

der Libanese Rai, Saudi-Arabien
besuchen. Wie schätzen Sie dieses
Ereignis ein?

Mirkis: Die Lage in Saudi-Ara-
bien ist sehr
schwer einzu-
schätzen. Dort
gibt es allein bis
zu 7000 Prinzen,
allesamt Nach-
kommen in erster,
zweiter und drit-

ten Generation von König Abdel -
aziz ibn Saud. Innerhalb dieser
Prinzenschaft hat es kürzlich ei-
nen Staatsstreich gegeben. Der ak-
tuelle König Salman ist einer der

jüngsten Söhne von Abdelaziz, er
hat die Nachfolgeregel geändert
und seinen eigenen Sohn Moham-
med ibn Salman zum Thronerben
ernannt und damit eine Palastre-
volte ausgelöst. Jetzt wurden in ei-
ner Verhaftungswelle 70 dieser

Prinzen verhaftet, unter dem Vor-
wand korrupt zu sein, die sich die-
ser Nachfolgeregelung in den Weg
stellen wollten. Die gesamte Re-
gion des Nahen und Mittleren Os-
ten wird noch große Umwälzun-
gen erfahren. Auch die Vorgänge
in der Türkei, ein direkter Nach-
bar des Irak, beunruhigen uns
sehr. Erdogan möchte dort auch
einen „Islamischen Staat“ einrich-
ten.

PAZ: Wie kann man das Phäno-
men IS verstehen und seine At-
traktivität auf so viele junge Men-
schen in Europa?

Mirkis: Der IS hat zunächst ein-
mal eine gewisse Anziehungskraft
auf gesellschaftliche Randgrup-
pen, wie es alle Terrorbewegungen
auch in Europa einmal hatten. Da-
zu hat der IS noch viele Attribute

einer religiösen
Sekte, mit denen
er religiös su-
chende Men-
schen anspricht.
In Europa sind
Sekten etwas nor-
males, da es die

Freiheit des Kultus und der Reli-
gion gibt. Aber im Islam hat es seit
dem Aufkommen der Haschaschin
im Alawiten-Gebirge im heutigen
Syrien im Mittelalter ein Verbot
von Sekten gegeben. Deshalb ist

das Entstehen des IS im sunniti-
schen Islam von vielen Muslimen
wie eine gottgewollte Revolution
aufgenommen worden, ähnlich
wie die islamische Revolution im
schiitischen Iran 1979. Dazu kam,
dass der IS eine Rückkehr zum Is-
lam der Urzeit anstrebt. Durch die
Krise der Arabellion waren der Is-
lam und die arabischen Regierun-
gen enorm geschwächt. Dadurch
konnte sich der IS in so vielen
Ländern, nicht nur im Irak und Sy-
rien, auch im Jemen, Somalia und
Libyen ausbreiten und quasi staat-
liche Strukturen übernehmen.
Auch die Digitalisierung und die

Global is ierung
haben dem IS in
die Hände ge-
spielt.

PAZ: Welche
Zukunft sehen Sie
für die Christen
im Irak?

Mirkis: Es
kommt nicht auf
die Zahlen der
Christen an, die
zurückgehen. Die
Liebe wirkt über
die Zahl der
Christen hinaus in
die Herzen auch
der Nichtchristen.
Ich selbst habe
die Bibel in Ara-
bisch, Kurdisch
und Aramäisch
übersetzt, allein
über diese Spra-
chen erreichen
wir orientalischen
Christen Millio-
nen Menschen,
die sonst das Wort
Gottes nicht hö-
ren würden. Viele
Muslime entde-
cken in der Krise
ihrer eigenen Re-
ligion, und der IS
ist ein Anzeichen
dieser Krise, gera-

de in der Bibel eine neue Kraft in
ihrem Leben. Aber die orientali-
schen Christen machen keinen
Proselytismus (etwa: aggressive
Missionierung), weil er zu gefähr-
lich ist für die Muslime und weil
er an die Pharisäer des Neuen Tes-

taments erinnert. 
PAZ: Wo sehen

Sie die Zukunft
der irakischen
Christen, eher
unter kurdischer
oder arabischer
H e r r s c h a f t ?

Immerhin hat die irakische Armee
Mossul und Kirkuk nicht vertei-
digt gegen den Ansturm des IS
2014.

Mirkis: Es ist richtig, dass die
Kurden in der Bedrängnis den
Christen beigestanden haben, weil
auch die Kurden jahrzehntelang
verfolgt wurden und oft nur eine
Minderheit sind im Orient, wie
die Christen. Aber als die Kurden
mit dem Referendum den Weg des
Separatismus eingeschlagen ha-
ben, haben sie einen Fehler ge-
macht und die Zeichen der Zeit
nicht richtig gedeutet. Die Chris-
ten haben immer auf beiden Sei-
ten der Fronten gelebt und sich
mit vielen Herrschern arrangiert.
Christen bilden keine Ghettos, we-
der im Osten noch hier in Europa,
das sage ich auch unseren Aus-
wanderern immer wieder. Auch
die Idee einer christlichen territo-
rialen Autonomie in der Ninive-
Ebene ist eine Idee, die von Emi-
granten vorgetragen wird, die
schon den Kontakt in die Heimat
verloren haben. Christen dürfen
sich nicht absondern, sondern die
Gemeinschaft mit allen Menschen
suchen. Deshalb lehnen wir Bi-
schöfe im Irak, auch nach der Er-
fahrung der IS-Terrorherrschaft,
die Idee einer Autonomie in der
Ninive-Ebene, ab.
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Schlagzeilen
gekürt

Dortmund – Der Verein Deutsche
Sprache hat die „Schlagzeile des
Jahres 2017“ gekürt. Der erste
Platz ging an die „Süddeutsche
Zeitung“, die nach der Bundes-
tagswahl titelte: „1:0 verloren“.
Zur Begründung heißt es, es gäbe
keine treffendere Zusammenfas-
sung dieses für Angela Merkel so
zweideutigen Wahlerfolgs. Auch
der zweite Platz ging an die „Süd-
deutsche“, für den Titel eines Tex-
tes vom 10. Juni über die britische
Premierministerin Theresa May,
die gerade eine von ihr selbst völ-
lig unnötigerweise veranlasste
Unterhauswahl desaströs verloren
hatte: „May Day“. Der dritte Platz
ging an den „Spiegel“ für seine
Schlagzeile vom 10. Mai „Das Ley-
enspiel“. Diese überschrieb einen
Artikel über den dilettantischen
Umgang der Bundesverteidi-
gungsministerin Ursula von der
Leyen mit der ihr anvertrauten
Bundeswehr. Weitere Spitzenplät-
ze gingen an den „Spiegel“ für
„Schiene on Carne“, einen Artikel
über liebloses Essen bei der
Bundesbahn, und für „Liberté,
Egalité, Fragilité“, einen Kommen-
tar zur politischen Lage in Frank-
reich, sowie nochmals an die
„Süddeutsche Zeitung“ für „A Lidl
bit crazy“. Diese Schlagzeile vom
14. September überschrieb eine
Analyse seltsamer Werbestrate-
gien deutscher Supermärkte im
Internet. Die Aktion „Schlagzeile
des Jahres“ gibt es seit 2010. Die
Jury besteht aus Journalisten und
Sprachwissenschaftlern. J.H.

»Christen bilden keine Ghettos«
Interview mit dem chaldäisch-katholischen Erzbischof von Kirkuk-Sulaimaniya, Joseph Thomas Mirkis 

Regierung legt
Asylzahlen vor

Berlin – Ende September dieses
Jahres lebten nach Angaben der
Bundesregierung in Deutschland
gut 41000 asylberechtigte Auslän-
der. Die drei Hauptstaatsangehö-
rigkeiten entfielen dabei auf die
Türkei mit über 11000 Asylbe-
rechtigten, Syrien mit gut 6500
Betroffenen und den Iran mit
knapp 6000 Personen. Die Zahl
der im Ausländerzentralregister
registrierten Menschen mit
Flüchtlingsschutz betrug 580 000.
Hauptstaatsangehörigkeit war in
diesen Fällen Syrien mit über
315 000 Personen vor dem Irak
mit knapp 100 000 und Afghani-
stan mit knapp 38 000. Mit subsi-
diärem Schutz waren rund
177 000 Menschen erfasst. Haupt-
staatsangehörigkeiten waren hier
Syrien mit knapp 125 000 Fällen
vor dem Irak mit gut 16 000 und
Afghanistan mit 11000 Fällen.
Personen mit Aufenthaltserlaub-
nissen, die aufgrund bestimmter
Abschiebungsverbote erteilt wer-
den, waren über 65 000 regi-
striert. Hier entfielen die Haupt-
staatsangehörigkeit auf Afghani-
stan mit 37 000 Fällen vor Soma-
lia mit 3000 und Syrien mit gut
2800 Fällen. Die Zahl der Perso-
nen mit einer Duldung betrug gut
163 000. Die Hauptstaatsangehö-
rigkeit waren hier die Serbiens
mit gut 13 000 Betroffenen, gefolgt
vom Kosovo mit über 11000 und
Afghanistan mit 10 000. Wie die
Bundesregierung ebenfalls mit-
teilte, wurden bis Ende Septem-
ber mehr als 18 000 Personen aus
Deutschland abgeschoben, davon
mit rund 16 700 die meisten auf
dem Luftweg. Hauptstaatsangehö-
rigkeiten waren die Albaniens mit
insgesamt knapp 3000 Fällen vor
der des Kosovo mit insgesamt
über 2100 und der Serbiens mit
insgesamt knapp 2000 Fällen. Die
Zahl der Überstellungen in ande-
re EU- beziehungsweise Schen-
gen-Staaten im Rahmen der Du-
blin-Verordnung belief sich auf
gut 5000. J.H.

MELDUNGEN

AKT U E L L

Wurde in Mossul am 21. Juni 1949 geboren: Joseph Thomas Mirkis Bild: Bodo Bost

»Die Amerikaner haben einen Fehler 
gemacht, als sie die kommunitaristischen 

Strömungen im Irak bestärkt haben

»Die Vorgänge in der Türkei beunruhigen 
uns sehr. Erdogan möchte dort 

auch einen ›Islamischen Staat‹ einrichten«

»Das Entstehen des IS ist im sunnitischen 
Islam von vielen Muslimen wie eine 

gottgewollte Revolution aufgenommen worden«

»Die Christen haben immer auf beiden 
Seiten der Fronten gelebt und 

sich mit vielen Herrschern arrangiert«
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Türken fliehen
nach Deutschland
Berlin – Seit dem gescheiterten
Putschversuch in der Türkei vom
Juli 2016 haben 768 türkische
Staatsbeamte beim Bundesamt für
Migration und Flüchtlinge einen
Asylantrag gestellt. In dieser Zahl
sind auch Familienangehörige von
Diplomatenpass- und Dienstaus-
weisinhabern enthalten, die in ih-
rem Heimatland mit Verfolgung zu
rechnen haben. Von den Antragstel-
lern haben bis Ende November 192
Personen Asyl und 209 Personen
Flüchtlingsschutz erhalten. Das
geht aus der Antwort der Bundesre-
gierung auf eine Anfrage der Frak-
tion der Linkspartei hervor. J.H.

Die SPD will die Bildung einer
neuen Groko von der Einführung
einer Bürgerversicherung abhän-
gig machen. Gegen eine solche
Krankenversicherung gibt es je-
doch große Vorbehalte.

Die Idee, eine gerechte Gesund-
heitsversorgung für alle zu schaf-
fen, ist nicht neu. Alle Bürger
könnten in einen gemeinsamen
Topf einzahlen, aus dem dann die
Gesundheitsversorgung der ge-
samten Bevölkerung finanziert
würde.

Tatsächlich gibt es gute Gründe
für die Einführung einer solchen
Bürgerversicherung. Gesetzlich
Versicherte beklagen längere War-
tezeiten gegenüber Privatpatien-
ten bei der Terminvergabe, ge-
paart mit schlechteren Leistungen
bei niedergelassenen Ärzten und
in Krankenhäusern. Die Zuzah-
lungen für sogenannte IGeL-Lei-
stungen, also kostenpflichtige Zu-
satzleistungen, drücken aufs Por-
temonnaie. 

Grund zur Klage haben auch die
angeblich besser gestellten Privat-
versicherten. Profitieren sie in
jungen Jahren von niedrigeren
Beiträgen für ihre Krankenversi-
cherung, summiert sich im Laufe
der Jahre durch die jährlichen An-
passungen der Beitrag erheblich.
Aus beispielsweise 250 Euro mo-
natlich bei Berufseintritt können
im Laufe der Jahre bis zu 700 Eu-
ro für einen über 50-Jährigen wer-
den, je nach Tarif. Zwar dienen Al-
tersrückstellungen, die während
der Versicherungsjahre angesam-
melt werden, dazu, den Beitrag
auch im Alter niedrig zu halten,
dennoch können viele sich ihre
private Krankenversicherung
kaum noch leisten. Daher dürften
auch viele Selbstständige eine
Bürgerversicherung begrüßen.

Die SPD, die bei der Bundes-
tagswahl ordentlich Federn las-
sen musste, besinnt sich auf ihr
Kernthema soziale Gerechtigkeit.
Sie will mit der Einführung der
Bürgerversicherung die Zwei-

Klassen-Medizin abschaffen.
Doch geht das wirklich so ein-
fach?

Die Gesetzliche Krankenversi-
cherung (GKV) vermischt die
Funktion der Versicherung gegen
Krankheit mit dem Ziel der Um-
verteilung zwischen besser ver-
dienenden, kinderlosen Mitglie-
dern und wirtschaftlich schlech-
ter gestellten Familien mit Kin-
dern. Das führt dazu, dass die
relativ hohen Beitragszahler für
die  Geringverdienenden und
Nichtbeitragszahler mitaufkom-
men müssen. Bei der GKV ist
zwar die Leistung für alle Versi-
cherten gleich, die Beiträge rich-
ten sich aber nach dem Einkom-
men. Bei der Privaten Kranken-
versicherung (PKV) gilt dagegen
das Prinzip der Gleichheit von
Beiträgen und Leistungen. Wer
mehr bezahlt, bekommt höhere
Leistungen. 

Das Problem am Umverteilungs-
mechanismus der derzeitigen
GKV ist, dass Selbstständige und
Beamte, also Besserverdienende,
sich nicht daran beteiligen müs-

sen. Beamte haben zudem einen
Sonderstatus. Der Staat zahlt zwi-
schen 50 und 80 Prozent der Ge-
sundheitsausgaben, und nur für
die restlichen Behandlungskosten
müssen sich die Staatsdiener pri-
vat absichern. 

Die Bürgerversicherung sieht ei-
ne umfassendere Umverteilungs-
funktion vor. Die SPD will, dass
künftig auch Beamte und Selbst-
ständige verpflichtet werden, in

die Bürgerversicherung einzuzah-
len, doch an der praktischen Um-
setzbarkeit hapert es. So sieht die
SPD keine komplette Abschaffung
der Beihilfe für Beamte vor. Viel-
mehr sollen die Dienstherren ent-
scheiden, ob sie weiter Beihilfe
oder einen Arbeitgeberanteil zah-
len. Beamte und Selbstständige,
die bereits privat versichert sind,
sollen auch weiterhin privat
versichert bleiben dürfen. Ledig-
lich Personen, die neu ins Berufsle-
ben eintreten, werden automatisch
in die Bürgerversicherung
aufgenommen. Die SPD will die
PKV  nicht auf einen Schlag ab-
schaffen, sondern Privatversicherte
sollen freiwillig wechseln können.
Rund elf Prozent der Bevölkerung
sind privat versichert. 

Für gesetzlich Versicherte würde
sich zunächst nicht viel ändern. Sie
würden automatisch in die Bürger-
versicherung überführt. Den Zu-

satzbeitrag, der zwischen 0,3 und
1,7 Prozent je nach Krankenkasse
variiert, will die SPD ganz abschaf-
fen. Die Partei liefert aktuell keine
Berechnungen zum Umfang des
sozialen Ausgleichs, den der Staat
tragen müsste, um das Modell Bür-
gerversicherung zumindest in der
Übergangsphase zu stützen. 

2005 gab es schon einmal den
Vorstoß der SPD zur Einführung
einer Bürgerversicherung. Damals
wurde ein Betrag von 13 Milliarden
Euro errechnet. Das hätte zu einer
Erhöhung der Einkommensteuer
von zwei Prozent oder einer Erhö-
hung der Mehrwertsteuer von 1,7
Prozent geführt. Da dies zu wenig
Begeisterung bei der Politik geführt
hat, legte man die Pläne auf Eis.
Gäbe es aktuelle Berechnungen,
dürfte ein weit höherer Betrag her-
auskommen angesichts der Zunah-
me an Nichtzahlern durch die
Asylantenflut. Beim neuen Vorstoß
gibt es auch Uneinigkeit darüber,
wie das Einkommen eines Selbst-
ständigen berechnet werden soll.
Zählen Einkünfte aus Kapitalver-
mögen, aus Vermietung und Ver-
pachtung dazu? Das würde zu neu-
er Ungerechtigkeit führen, denn
auch Arbeitnehmer können
Nebeneinkünfte haben. Die unaus-
weichlichen Steuererhöhungen
treffen wiederum kleinere und
mittlere Angestellte, also die
Hauptbeitragszahler, am härtesten.
Sie müssten mit höheren Beiträgen
zur Bürgerversicherung als bei ih-
rer bisherigen Kasse rechnen. 

Kritiker des SPD-Vorstoßes, wie
Frank Ulrich Montgomery vom
Weltärztebund, glauben, dass die
Zwei-Klassen-Medizin nicht abge-
schafft, sondern zusätzlich befeuert
würde. weil zusätzliche Leistungen
weiterhin über Ergänzungsversi-
cherungen verfügbar wären. Der
Wettbewerb zwischen GKV und
PKV fördere zudem den medizini-
schen Fortschritt. Bei privaten Ver-
sicherern wird ein Stellenabbau
von bis zu 51000 Arbeitsplätzen
befürchtet. 

Manuela Rosenthal-Kappi

Zwei-Klassen-Medizin bleibt sowieso
SPD will eine Bürgerversicherung für alle – Privatversicherer warnen vor negativen Folgen

Zahlen zu
Zugausfällen

Berlin – Infolge des Herbststurms
„Xavier“ hat es zwischen dem 
5. und dem 12. Oktober 2017 bei
der Deutschen Bahn über 3700 Zu-
gausfälle und knapp 4000 Teilaus-
fälle von Zügen im Personennah-
verkehr gegeben. Davon waren
rund 1,3 Millionen Fahrgäste be-
troffen. Im Fernverkehr waren es
rund 400 Ausfälle und gut 850 Teil-
ausfälle von Zügen mit knapp
28000 betroffenen Fahrgästen. Das
geht aus der Antwort der Bundes-
regierung auf eine Kleine Anfrage
der Fraktion der Linkspartei hervor.
Trotz der Ausfälle hält die Bundes-
regierung die Bahn für Sturmschä-
den „gut gerüstet“ und ihr Krisen-
management für „grundsätzlich gut
organisiert“. Verbesserungsbedarf
sieht sie hier insbesondere im Be-
reich der Kommunikation und
Fahrgastbetreuung sowie der „Stör-
fallvermeidung durch Prävention,
speziell der Vegetationsbeseiti-
gung“. Hinsichtlich des letzten
Punktes indes sehen die Eisen-
bahngesellschaften in erster Linie
die Politik gefordert, weil Umwelt-
auflagen den Rück schnitt entlang
der Gleise stark einschränken. J.H.

Hartz-IV-Empfänger müssen
meist genau überlegen,
welches Geschenk sie sich

überhaupt leisten können. Deshalb
wird oft diskutiert, ob Hartz-IV-
Empfänger einen Anspruch auf
Weihnachtsgeld haben sollten,
denn für viele Kinder wird ohne
einen zusätzlichen Zuschuss das
Fest der Liebe nur zum Fest der
Enttäuschungen. Eine solche Un -
terstützung ist derzeit jedoch nicht
vorgesehen. Mit der Einführung
fester Regelsätze im Jahr 2005 wur-
den Bonuszahlungen wie die
Weih nachtsbeihilfe abgeschafft.
Dennoch können auch einkom-
mensschwache Familien ein be-
sinnliches Weihnachtsfest feiern.

Niedriglohnarbeiter, die ledig-
lich ihr Gehalt mit Arbeitslosen-
geld II aufstocken, können vonsei-
ten ihres Arbeitgebers dennoch
Weihnachtsgeldzahlungen erhal-
ten. Überschreiten diese allerdings
einen geltenden Freibetrag, können
sie vom Jobcenter mit dem Regel-
satz verrechnet werden.

Das beliebteste Geschenk ist
noch immer die Übergabe eines
simplen Geldbetrags, über den der
Beschenkte anschließend frei ver-
fügen kann. Allerdings stellen sich
Hartz-IV-Empfänger dabei häufig
die Frage, ob solche Geldgeschenke
auf den Regelsatz angerechnet wer-
den. In diesem Fall würde es sich
um ein sehr unliebsames Präsent
handeln. Es steht jedoch fest, dass
einmalige Zuwendungen aufgrund

einer festlichen Veranstaltung kei-
neswegs verrechnet werden dür-
fen. In einem Fall, der vor Gericht
entschieden werden musste, er-
hielten die Kinder einer Hartz-IV-
Empfängerin zum Geburtstag und
zu Weihnachten Geld von ihrer
Großmutter, woraufhin das Jobcen-
ter eine Rückzahlung forderte. Erst
nach mehreren Jahren wurde der
Rück zahlungsbescheid wegen for-
meller Fehler vom Bundessozialge-
richt zurückgewiesen.

Weihnachtsmarktbesuche, ein
Weihnachtsbaum, ein festliches Es-
sen und selbstverständlich die Ge-

schenke – an Weihnachten wird
vor allem Geld ausgegeben. Sind
einige Eltern nicht in der Lage, ih-
ren Kindern ein angemessenes Fest
bescheren zu können, sind je nach
Bundesland und Region diverse
Hilfsstellen vertreten. Dazu gehö-
ren die Tafel-Hilfsorganisationen,
katholische und evangelische Mis-
sionswerke, das Kinderhilfswerk
und das Deutsche Rote Kreuz. In
einigen Gemeinden existiert häufig
sogar eine Art Spendentopf, in den
Normalverdiener für Bedürftige
einzahlen. Auf unterschiedliche
Weise werden somit Hartz-IV-

Empfängern Gelder oder Sachlei-
stungen in der Weihnachtszeit zur
Verfügung gestellt. Manche Restau-
rants organisieren an Heiligabend
einen offenen Tisch, an dem Be-
troffene kostenlos essen können.
Angemessene und warme Klei-
dung sowie Schuhe werden eben-
falls benötigt und von Kleiderkam-
mern ausgegeben. 

Damit die Kinder aus einkom-
mensschwachen Familien keine
Minderwertigkeitskomplexe be-
kommen oder sich in der Schule
nicht mehr der Gemeinschaft zu-
gehörig fühlen, weil sie eventuell
weniger Geschenke als die Kinder
aus bessergestellten Familien er-
halten haben, existiert eine Viel-
zahl von Spendenprojekten, bei
denen Sachgeschenke, nach Ge-
schlecht und Alter sortiert, an Be-
dürftige verteilt werden. Hierbei
wird insbesondere auf die sowohl
Hoch- als auch Neuwertigkeit der
Geschenke geachtet. Im Internet
oder bei den spendenden Stellen
selbst können sich Hartz-IV-Emp-
fänger darüber informieren, unter
welchen Voraussetzungen An-
spruch auf diese Zuwendungen
besteht.

Wissenswertes für Hartz-IV-
Empfänger in der Weihnachtszeit
sowie eine Bastelanleitung für
selbstgemachtes Geschenkpapier
und Namenskärtchen sind in dem
kostenlosen E-Book des Ratgeber-
portals www.hartz4.de zu finden.

Laura Gosemann

Kaputte Straßen, marode
Brücken und veraltete
Schulgebäude. Um die In-

frastruktur in Deutschland ist es
nicht zum Besten bestellt. Einen
Investitionsstau von 126 Milliar-
den Euro sehen die Vertreter von
Städten und Gemeinden. 

Der größte Bedarf bestehe bei
Plätzen, Straßen und Brücken,
sagte der Präsident des Deut-
schen Städte- und Gemeinde-
bundes, Roland Schäfer, in der
vergangenen Woche: „Wir halten
so etwas wie einen Masterplan
für eine Investitionsoffensive in
der Bundesrepublik für notwen-
dig“, erklärte der Funktionär. Al-
leine, um den völligen Verfall zu
verhindern, seien 34,4 Milliar-
den Euro nötig. 

Bürger in reicheren Städten ha-
ben Probleme bei der Suche
nach einem Kitaplatz, anderswo
mangelt es an Wohnungen, vie-
lerorts sind Brücken und Straßen
in einem üblen Zustand. „Derzeit
leben immer noch viele Kommu-
nen von der Hand in den Mund
und können teilweise nicht ein-
mal die notwendigen Maßnah-
men finanzieren. Viele Schulen
sind oftmals eher die Baracken
als die Kathedralen der Bildung.
Manche Straße entwickelt sich
durch immer neue Schlaglöcher
zur Holperpiste“, heißt es in ei-
ner Erklärung des Verbands. Da-
für hätten die Bürger aber kein
Verständnis. Dieser Zustand be-

einträchtige die Lebensqualität
und die Zukunftsfähigkeit des
Standortes Deutschland. 

Während die Ausgaben der
Kommunen für soziale Leistun-
gen immer weiter ansteigen, stag-
nieren die Investitionen. „Häufig
steht das Geld einfach nicht zur
Verfügung, da Städte und Ge-
meinden immer mehr Geld für
Sozialausgaben aufwenden müs-
sen. Hier ist ein Umsteuern not-
wendig“, forderte Schäfer. 

Vom Bund erwartet der Deut-
sche Städte- und Gemeindebund
eine schnelle Umsetzung der zu-

gesagten Fördermaßnahmen.
„Wir haben bei der Kanzlerin das
klare Signal bekommen, dass
nun endlich Mittel bereitstehen,
um Maßnahmen vor Ort umzu-
setzen. Das ist wichtig, denn die
Kommunen stehen bereits in den
Startlöchern.“ 

Der Deutsche Städte- und Ge-
meindebund vertritt als kommu-
naler Spitzenverband in
Deutschland und Europa die
Interessen der kommunalen
Selbstverwaltung kreisangehöri-
ger Städte und Gemeinden. Er ist
zu unterscheiden vom Deutschen

Städtetag, dem freiwilligen Zu-
sammenschluss von kreisfreien
und kreisangehörigen Städten in
Deutschland. 

Dessen Präsidentin Eva Lohse
hatte unmittelbar nach der Bun -
destagswahl bereits Alarm ge-
schlagen. „Die Städte erwarten,
dass Investitionen in kommunale
Infrastruktur wie Schulen und
Verkehr dauerhaft und planbar
verbessert werden“, sagte sie der
Deutschen Presse-Agentur. Befri-
stete Förderprogramme würden
den Kommunen nur punktuell
helfen: Die bisherige schwarz-ro-
te Bundesregierung habe in vie-
len Fragen einen kommunen-
freundlichen Kurs verfolgt. „Die-
se Grundlinie muss eine neue
Regierung fortführen“, sagte die
CDU-Politikerin, die auch Ober-
bürgermeisterin von Ludwigsha-
fen ist.

Lohses Vize im Städtetag, der
Nürnberger Oberbürgermeister
Roland Maly (SPD), fordert von
der künftigen Regierung ein ver-
stärktes Augenmerk auf den sozi-
alen Wohnungsbau: „Über die
Stärkung der Wohnraumförde-
rung zu sprechen, wie es im er-
sten Papier hieß, reicht nicht.“
Vor allem in Groß- und Universi-
tätsstädten würden mehr bezahl-
bare Wohnungen gebraucht. Der
Bund müsse beim sozialen Woh-
nungsbau über 2019 hinaus
selbst aktiv bleiben und diesen
finanziell fördern. Peter Entinger

Plätze, Straßen und
Brücken müssen 
erneuert werden

Kommunen schlagen Alarm
Der Bund soll mehr Geld für Investitionen zur Verfügung stellen

Kein Fest der Enttäuschung
Vielfältige Hilfen ermöglichen Geringverdienern ein schönes Fest

DE U TS C H L A N D

Geldgeschenk kann
auf Hartz-IV-Satz 

angerechnet werden

Soll für alle bezahlbar bleiben: Medizinische Versorgung in Deutschland Bild: Imago

Sonderstatus für 
Beamte würde 

nicht aufgehoben
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Trotz leerer Kirchen sehen immer
noch viele Deutsche das Christen-
tum als Fundament unserer Kultur.
Weltweit gesehen ist es sogar eine
rasch wachsende Religion. Die
neuen Christen in Afrika und
Asien werden ihren Glauben aller-
dings deutlich konservativer und
fundamentalistischer betreiben.

„Nun sag, wie hast du‘s mit der
Religion?“ Die Gretchenfrage aus
Goethes „Faust“ ist wieder ak-
tuell. Viele, die an Weihnachten,
dem „Fest der Liebe“, die Kir-
chenbänke füllen, finden viel-
leicht nur einmal im Jahr in einen
Gottesdienst. Darf man deshalb
mit dem Finger auf diese „Weih-
nachtschristen“ zeigen? Eher
nicht. Das wäre anmaßend. Denn
auch sie, die „religiös Unmusika-
lischen“, wie sie heute genannt
werden, sind angesteckt von der
Hoffnung auf das „Heil“, auf Frie-
den und Gerechtigkeit. 

Deutlich wird auch: Zumindest
die christliche Grundierung ist
trotz fortschreitender Säkularisie-
rung noch vorhanden. Eine stattli-
che (Dreiviertell-)Mehrheit im
Westen der Bundesrepublik sieht
im Christentum das Fundament
unserer Kultur. Und dort, wo der
religiöse Sinn gelitten oder gar an

Bedeutung verloren hat, hat das
Christfest auf einer anderen Ebene
an Bedeutung gewonnen: Familiäre
Rituale überlagern die kirchlichen
Weihnachten als Rückzugsgebiet
ins heimelige Private.

Auch dieses Faktum sollte man
nicht kleinreden. Gewiss, die
kirchlichen Erosionserscheinun-
gen sind nicht zu übersehen. Der
Anteil der organisierten Christen
liegt in Deutschland nur noch bei
58 Prozent. Der Religionssoziolo-
ge Detlev Pollack
von der Uni
Münster sieht als
Ursache des
S c h r u m p f e n s
nicht unbedingt
Ärger über die
sprudelnde Kir-
chensteuer oder die Affären
kirchlicher Amtsträger: „Der ent-
scheidende Punkt ist, dass Eltern
ihre Kinder heute viel weniger re-
ligiös erziehen und taufen lassen.“ 

Und nicht jeder, der den verfass-
ten Kirchen den Rücken kehrt,
wechselt ins atheistische Lager.
Viele vermeintlich Abtrünnige
sind aus Protest gegen unbiblische
Tendenzen gegangen. Deutsch-
land, wie überhaupt Europa, ist
freilich längst nicht mehr der Na-
bel der christlichen Welt. Das

Christentum in seiner katholi-
schen und evangelischen Ausprä-
gung hat zwar einen dramatischen
Wandel hinter sich, aber es ist eine
universale, rasch wachsende Reli-
gion, auch wenn diese Botschaft
noch nicht überall angekommen
ist. Es dominiert allerdings der
globale Süden. Noch vor 100 Jah-
ren lebten mehr als 80 Prozent al-
ler Christen in Europa und Nord-
amerika, heute wohnen von 2,2
Milliarden Christen zwei Drittel in

Afrika, Asien und
Lateinamerika.

Hält der reli-
gionsdemografi-
sche Trend an,
könnte das afrika-
nische Christen-
tum bald den

größten Christenblock bilden. Der
britische Religionswissenschaftler
Philip Jenkins sagt eine „neue
christliche Revolution“ voraus, die
möglicherweise in religiöse Aus-
einandersetzungen, vergleichbar
denen des Mittelalters, mündet.
Im Klartext: Durch die tektonische
Verschiebung der Zentren des
Christentums wird es konservati-
ver, charismatischer und funda-
mentalistischer. Folgt man Jen-
kins, dann wird etwa der Katholi-
zismus in Afrika und Asien bald

wie eine Tradition vor dem Zwei-
ten Vatikanischen Konzil wirken,
verhaftet den alten Gottesdienst-
formen. Experten sehen Anzei-
chen einer neuen Gegenreforma-
tion vor allem durch das Wachsen
der pfingstkirchlichen Bewegung,
zu der heute 400 Millionen Gläu-
bige gerechnet werden, um 2040
könnten es schon etwa eine Milli-
arde sein.

Angehörige der Pfingstkirchen
vertrauen auf den Heiligen Geist,
auf Wunderheilungen und Erwek-
kungserlebnisse, und sie legen die
Bibel wörtlich aus. „Liberale“
Christen in Europa mögen über
diese Spiritualität lächeln. Sie wer-
den aber in absehbarer Zeit damit
konfrontiert werden, dass evange-
likale und pfingstkirchliche Deno-
minationen aus Afrika verstärkt
den Fuß auf den europäischen und
amerikanischen Kontinent setzen
– auch im Zuge der Migrationsbe-
wegung. Dann wird den „progres-
siven“ Christen von ihren Glau-
bensgeschwistern aus Übersee ein
Sündenregister aufgeblättert wer-
den. Denn in moralischen Fragen
wie Homosexualität und Abtrei-
bung sind afrikanische, asiatische
und lateinamerikanische Kirchen
Lichtjahre von den europäischen
Positionen entfernt. Gernot Facius

Schnell ist das Urteil gefällt:
Brachialer Kommerz domi-
niert die Advents- und

Weihnachtszeit. Ist das Verdikt ge-
recht? Selbst Theologen, die ger-
ne einen Kontrapunkt zum „Kon-
sumfest“ setzen möchten, sind
sich da nicht ganz sicher. Zum
Beispiel der Münsteraner katholi-
sche Kirchenhistoriker Professor
Hubert Wolf, der trotz aller Kritik
Grundsehnsüchte der Menschen
zu erkennen glaubt. Der Träger
des angesehenen Leibnitz-Preises
versucht, hinter diesen weltlichen
Adventsbräuchen Anknüpfungs-
punkte zu finden für das, was die
christliche Botschaft eigentlich
ausmacht: Liebe.

Es geht, theologisch gespro-
chen, um die Menschwerdung
Gottes und um die Menschwer-
dung des Menschen. „Mach‘s wie
Gott und werde Mensch.“ Gott
kommt nicht als Herrscher, son-

dern als Kind, und ein Kind
braucht die Hilfe der Mitmen-
schen. „Der christliche Glaube“,
sagt Wolf, „ist keine Zwangsbot-
schaft, sondern ein Angebot Got-
tes, Ja oder Nein zu sagen.“ 

Advent und Weihnachten ver-
langen vor allem dem „Bodenper-
sonal Gottes“ etwas ab, wie die
Autoren des „Spiegel“-Ablegers
„Geschichte“ schreiben: Weniger
Donnerwort und Zeigefinger,
mehr Lebenshilfe; weniger Dog-
menstrenge, mehr individuell
seelsorgerische Gesprächskunst.
Die Kirche, gibt der Pastoraltheo-
loge Paul M. Zulehner zu beden-
ken, werde nicht durch Struktu-
ren zukunftsfähig, sondern durch
Pastoren, die vom Evangelium
„durchflutet“ seien. Eine solche
Kirche moralisiere nicht, sie heile.
„Sie führt nicht in den Gerichts-
saal, sondern in ein Feldlazarett.
Sie wendet nicht Gesetze auf

Menschen an, sondern kümmert
sich in göttlicher Fürsorge um
den Einzelnen.“

Wahre Worte zur Advents- und
Weihnachtszeit. Werden sie von
den Glaubenshütern beherzigt,
kann der kirchenkritische „Spie-
gel“ durchaus recht behalten mit
seiner frohen Botschaft „Das
Christentum ist die erfolgreichste
Religion der Welt“. Wie auch im-
mer: Religiöses bleibt gefragt.
Denn, so fragte der prominente
tschechische Theologe und Philo-
soph Tomas Halik: „Was würde ei-
ner Gesellschaft widerfahren, de-
ren Kultur ihre spirituelle Dimen-
sion verloren hat und von der
kommerziellen Unterhaltungsin-
dustrie beherrscht wird?“ Ihr
würden die Menschen fehlen, die
dem Wort Liebe „jene tiefe Be-
deutung wiedergeben, die es ein-
mal in der radikalen Botschaft des
Evangeliums hatte“. GF

Zeitzeugen

Grüne Zweige mitten im Win-
ter: Sie erinnern, was vielen

nicht mehr bewusst ist, an göttli-
che Verheißungen und an die Be-
grüßung des Messias in Jerusa-
lem. Heißt es doch von Gott in
Hosea 14, 9: „Ich will dich erhö-
ren und führen, ich will sein eine
grünende Tanne, von mir erhältst
du deine Früchte.“

Der geschmückte Weihnachts-
baum stammt aus den mittelalter-
lichen Krippenspielen in den Kir-
chen. Untergangen ist die damit
verbundene Geschichte des Para-
diesspiels. Es orientierte sich an
der biblischen Erzählung von der
Vertreibung aus dem Paradies
und wie die Sünde in die Welt
kam. Ein immergrüner Baum
wurde als „Paradiesbaum“ ge-
schmückt – zum Beispiel mit ro-
ten Äpfeln und Rosen. Sie sollten
an das Blut Jesu erinnern, dessen
Geburt zu Weihnachten gedacht

wird. Spätestens im 17. Jahrhun-
dert wurde aus dem „Paradies-
baum“ in den Kirchen der häusli-
che Christbaum, wie ein Brief der
Liselotte von der Pfalz (1652–
1722) belegt. Darin schildert die
Herzogin ihre Weihnachtsfeiern
um 1660 in Hannover. Sie er-
wähnt dabei mit Kerzen ge-
schmückte Buchsbäume. Anfang
des 19. Jahrhunderts erfanden
dann Glasbläser in Thüringen die
heute noch gängigen Weihnachts-
kugeln. „Die ursprüngliche Sym-
bolik der Paradiesäpfel trat in den
Hintergrund. Heute ist sie kaum
noch bekannt und der Baum-
schmuck vor allem Dekoration“,
bedauert der Berliner evangeli-
sche Experte für Weltanschau-
ungsfragen, Thomas Gandow.

Der Theologe liefert auch eine
plausible Erklärung dafür, wie
die Krippen in die Privathäuser
kamen: durch das Verbot öffent-
licher Krippendarstellungen in
den Kirchen Österreichs durch
die Regenten Maria Theresia
(1717–1780) und Joseph II. (1741–
1790), sowie durch König Maxi-
milian I. Joseph von Bayern
(1756–1825). Dabei ist es eine ur-
alte Tradition: Vermutlich seit
dem Jahr 60 wird die Weihn-
achtsgeschichte des Evangelisten
Lukas in den Gemeinden des Ur-
christentums gelesen und damit
die Stadt Bethlehem samt Krippe
zu einem Pilgerort. GF

Peter Hahne (65) – Der jüngst in
den Ruhestand gegangene ZDF-
Moderator ist studierter Theologe
und hat sich in zahlreichen Bü-
chern mit seinem christlichen
Glauben auseinandergesetzt. Für
Hahne ist die „Ware Weihnacht“
nicht die „wahre Weihnacht“. Das
Licht der Heiligen Nacht stelle je-
de andere Nachricht in den Schat-
ten. „Weihnacht ist kein Traum
von Stunden, sondern eine Kraft-
quelle für das ganze Leben.“

Michael Wolfssohn (70) – Der jü-
dische Publizist und emeritierte
Professor an der Bundeswehr-
Universität in München hält
Deutschland „mehr oder weniger“
für „eine Heidenrepublik“. Wolfs-
sohn: „Im Land herrscht religiöse
Ahnungslosigkeit. Das Christen-
tum ist weitgehend zur Folklore
verkümmert. Repräsentanten der
Kirche müssen höllisch aufpassen,
dass sie den Himmel nicht aus
den Augen verlieren. Man muss
sie daran erinnern, dass Politiker
auf der Politik-Klaviatur besser
spielen können als sie.“

Petra Bahr (51) – Für die evangeli-
sche Regionalbischöfin aus Hanno-
ver braucht es im Advent „keine
moralischen Zeigefinger oder den
steten Hinweis an naschende Kin-
der, dass Gleichaltrige an anderen
Orten der Welt keine Schokolade
haben“. Für sie wäre schon viel ge-
wonnen, „wenn Christen und Chri-
stinnen ab und zu ihrer eigenen
Tradition mehr zutrauten“.

Markus Söder (50) – Der bayeri-
scher CSU-Finanzminister und
designierte Ministerpräsident
über die Aufgabe der Kirche: „Ich
denke, dass es für sie wichtig ist,
dass sie der Mission Jesu folgt. Es
geht darum, die Menschen von
innen zum Leuchten zu bringen.
Das geht nicht durch Belehrung,
sondern durch Erweckung. Die
Kirche muss den Leuten die
Chance geben, selbst zum Glau-
ben zu finden. Das ist die Kern-
aufgabe eines jeden Seelsorgers.“

Michael Winterhoff (50) – Der
Kinder- und Jugendpsychiater
empfiehlt: „Schenken Sie Ihren
Kindern an Weihnachten Zeit.
Wie soll ein Kind lernen, was im
Leben wichtig ist? Dass es um Be-
ziehungen und Bindungen geht?
Dafür braucht es keine großen
Geschenke. Ein festlich ge-
schmückter Baum, Zeit zum Spie-
len und Gemeinschaft. Das ist
auch für Kinder herrlich.“

Lebenshilfe statt Donnerwort
Wie die Kirchen Advent und Weihnachten begehen sollten 

Das Christentum lebt
Und es wandelt sich. Experten sehen Anzeichen einer neuen Gegenreformation 
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Äpfel und Rosen
schmückten den
Paradiesbaum 

Lichtjahre von 
europäischen

Positionen entfernt 

Gut besuchter Weihnachtsgottesdienst in der Barockkirche der Kirchengemeinde Schloß-Ricklingen: Darf man mit dem Finger auf
die „Weihnachtschristen“ zeigen? Bild: Imago

»Ich will sein eine
grünende Tanne«
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Der Mohr ist weg
Von THEO MAASS

Am Moritzplatz in Berlin-Kreuzberg
gibt es die Kneipe „Zum kleinen Mo-
ritz“. Noch vor Kurzem hieß das Lokal

„Zum kleinen Mohr“. Der Berliner „Tages-
spiegel“ lobte die Umbenennung: „Eine Knei-
pe am Moritzplatz in Berlin-Kreuzberg hat
sich umbenannt und ihren Namen mit diskri-
minierendem Hintergrund abgelegt.“ Ganz
friedlich? Alle freuen sich? Natürlich nicht. In
den vergangenen Monaten hat der Terror der
„Antifa“ gegen Hoteliers und Gastronomen in
Friedrichshain-Kreuzberg  zugenommen. Der
Vorwurf lautet stets „rechts“ oder politisch
nicht korrekt zu sein. Ein Beispiel von vielen:
Das als umstritten geltende Hotel „Orania“
bekam bereits Besuch von „Unbekannten“,
die erhebliche Schäden anrichteten. 

Vor rund 30 Jahren beherbergten die Räum-
lichkeiten am Moritzplatz die „Mohren Apo-
theke“. Daraus wurde das Lokal „Zum kleinen
Mohr“. Seit 2002 betreibt Renato Bono die
Kneipe. Der Mann hat einen Immigrationshin-
tergrund. Genutzt hat es nichts. „Der kleine
Mohr“ geriet zunehmend ins Visier der „Anti-
fa“. Die räumliche Nähe zur linken Terrorzen-
trale Rigaer Straße machte sich bemerkbar.
Anwohner und Gäste des Lokals nahmen zu
keinem Zeitpunkt Anstoß am Namen. Gele-
gentlich jedoch grölte ein Linksextremist etwas
ins Lokal hinein. In den sozialen Netzwerken
war ab und zu etwas über „Rassismus“ zu le-
sen. Dann kam der 1. Mai 2017. Ein Linksextre-
mist stürmte ins Lokal und krakeelte den Vor-
wurf, dies sei eine „Nazi-Kneipe“. 

Damit war für Bono die Grenze des Erträg-
lichen erreicht. Der Mann wollte seine Ruhe
haben und seinen Lebensunterhalt verdienen.
Er will nicht so enden wie ein Gastronom in
der Nähe des Görlitzer Parks. Dessen Lokal
gibt es nicht mehr. Bono fragte bei der Braue-
rei an, ob sie das Auswechseln der Schilder an
der Fassade vornehmen würde. Das tat sie.
Beim Besuch eines „Tagesspiegel“-Redakteurs
wollten sich nur drei Gäste dazu bekennen,
den alten Namen zurückhaben zu wollen. Der
Rest schaute angestrengt ins Bierglas. Unter
der Leserschaft des linksbürgerlichen Blattes
wurde das scheinbar anders gesehen. Die we-
nigen Zuschriften waren kritisch. Hier eine
Auswahl der Internet-Kommentare:

Doc Floppy: „Die Linksradikalen hätten ihm
über kurz oder lang den Laden kaputtgeschla-
gen oder angezündet, seine Familie bedroht
oder ihn zusammengeschlagen.“ Kapitel
schrieb: „Der Wirt hat letztendlich aus Angst
den Namen der Kneipe ändern lassen.“
A.v.Lepsius bemerkte: „Ist der Betrieb in den
Fokus der Linksradikalen und Linksextremi-
sten gelangt, so muss früher oder später (mit)
Gewalt gegen Sachen und auch gegen Perso-
nen gerechnet werden.“

An diesen Verhältnissen wird sich wohl
nichts ändern, solange Bund und Land linkex-
treme Strukturen unter der Tarnbezeichnung
„Kampf gegen rechts“ subventionieren.

Weder in München noch in Frankfurt
am Main hat die Zahl der Berufspend-
ler in jüngster Zeit so stark zugelegt
wie in der Region Berlin. Wer dabei
auf die Bahn angewiesen ist, muss seit
Jahren überfüllte Züge und schlechte
Verbindungen in Kauf nehmen. Eine
schnelle Besserung wird es aus mehre-
ren Gründen allerdings nicht geben.

Eine erstmals abgehaltene Mobili-
tätskonferenz der Länder Berlin und
Brandenburg konnte zumindest keine
Hoffnungen auf eine schnelle Ände-
rung wecken. Brandenburgs Infra-
strukturministerin Kathrin Schneider
(SPD) wies darauf hin, es gehe um die
Entwicklung der Region in den näch-
sten 20 Jahren. Sie warnte nach der
Konferenz: „Alle sagen: Umsetzung
möglichst sofort. Wir brauchen es
gleich. Aber das wird nicht gehen.“
Auch Berlins Verkehrssenatorin Regi-
ne Günther (parteilos, für die Grünen)
dämpfte die Hoffnungen, indem sie
von einer Durststrecke von fünf bis
sieben Jahren sprach. 

Die Ministerin aus Brandenburg
wies in diesem Zusammenhang auf
Schwierigkeiten bei der Beschaffung
der benötigten Schienenfahrzeuge
hin, diese seien Mangelware auf dem
deutschen Markt. Immerhin haben
sich die beiden Landesregierungen
nun grundsätzlich auf Verbesserun-
gen geeinigt: Geplant sind sowohl
dichtere Takte als auch längere Züge

und sogar ein Ausbau von Schienen-
verbindungen. 

Inzwischen fast vergessen ist, dass
der Bund nach der deutschen Vereini-
gung Berlin und Brandenburg angebo-
ten hatte, den Wiederaufbau von
Schienenverbindungen zu bezahlen,
wenn diese durch den Mauerbau von
1961 gekappt worden waren. Aus heu-
tiger Sicht kaum zu fassen: Die Länder
schlugen dieses Angebot aus. Andern-
falls wäre sowohl die Stammbahn zwi-
schen Berlin und Potsdam als auch die
sogenannte Friedhofsbahn zwischen
Berlin-Wannsee und dem brandenbur-
gischen Stahnsdorf schon lange wie-
der in Betrieb. 

Das Umdenken der
Politik zum Schienen-
verkehr in der Haupt-
stadtregion kommt
spät und wird der
Entwicklung vermut-
lich auch weiterhin
nur hinterherhinken. Schon jetzt kom-
men jeden Tag hunderttausende Pend-
ler aus dem Umland nach Berlin. Auch
umgekehrt fahren viele Berliner zum
Arbeiten in den Speckgürtel der Milli-
onenmetropole. Im deutschlandweiten
Vergleich liegen  zwar München und
Frankfurt am Main mit jeweils rund
350 000 Pendlern vorn, allerdings hat
nirgendwo sonst die Zahl der Pendler
so stark zugelegt wie in Berlin. 

Laut dem Bundesinstitut für Bau-,
Stadt- und Raumforschung stieg die

Zahl der Pendler aus dem Umland
nach Berlin seit dem Jahr 2000 um 53
Prozent. Für das vergangene Jahr er-
mittelte das Bundesinstitut die Zahl
von 274 000 Menschen, die zur Arbeit
nach Berlin pendelten. Diese Entwick -
lung führt zu völlig überfüllten S-Bah-
nen und Regionalzügen. Der wirt-
schaftliche Aufschwung des Speckgür-
tels und steigende Mieten in Berlin
werden die Pendlerzahlen vermutlich
weiterhin rasant steigen lassen. 

Hinzu kommt ein großer Nachholbe-
darf. Gerade Brandenburg war bislang
ziemlich knausrig bei den Investitio-
nen. Hans Leister, ehemals Regional-

chef der Deutschen
Bahn für Brandenburg
und Berlin, wies un-
längst auf eine ekla-
tante Fehlentwicklung
in der Vergangenheit
hin: „Ausgerechnet
das Land mit den rela-

tiv meisten Pendlern verwendet ak-
tuell den geringsten Anteil von den
Bundeszuwendungen für den Schie-
nenpersonennahverkehr. Seit 2000 hat
sich die Fehlverwendung von Bundes-
mitteln in Brandenburg auf weit über
eine Milliarde Euro summiert.“ 

Leister wurde im Potsdamer Landtag
als Experte angehört. Laut dem Bahn-
experten erhielt Brandenburg im ver-
gangenen Jahr vom Bund 481 Millio-
nen Euro an sogenannten Regionalisie-
rungsmitteln. Das Land gab davon

324,5 Millionen für die Bestellung von
Verkehrsleistungen im Zugverkehr
aus, aber wendete offenbar nur 3,7
Millionen für Investitionen in diesem
Bereich auf. 

Unterdessen zeichnet sich in Pots-
dam wenigsten ein Umdenken ab. Be-
reits im Herbst haben Verkehrsmini-
sterin Schneider, ihre Berliner Amts-
kollegin Günther und Bahnvorstands-
mitglied Ronald Pofalla eine Rahmen-
vereinbarung „Entwicklungskonzept
2030“ unterzeichnet. Ins Auge gefasst
haben die drei Partner dabei acht Ver-
kehrskorridore, für die zunächst ein-
mal mögliche Varianten untersucht
werden sollen. 

Zu den Schienenwegen, die moder-
nisiert oder sogar komplett neu aufge-
baut werden sollen, zählen die
Verbindung Berlin−Spandau−Nauen,
der Wiederaufbau der Potsdamer
Stammbahn, der Prignitz-Express/Vel-
ten, die Nordbahn/Heidekrautbahn,
die Verbindung RE1 von Frankfurt an
der Oder über Berlin nach Magdeburg,
die Verbindung Berlin-Dresden/Rangs-
dorf und die Strecke Berlin-Cottbus. 

Beide Länder wollen für die Verbin-
dungen erste Planungsschritte vorfi-
nanzieren, um so eine schnelle Umset-
zung zu erreichen. Allerdings lässt
schon die Bezeichnung „Entwick -
lungskonzept 2030“ erahnen, dass die
hundertausenden Berufspendler nicht
mit kurzfristigen Verbesserungen
rechnen können.  Norman Hanert

Nirgends in
Deutschland ist die
Zahl der Pendler so
rasch gewachsen
wie im Raum 
Berlin: 
Gedränge am 
U-Bahnhof 
Friedrichstraße
im Bezirk Mitte

Bild: Imago

In Brandenburg ist es inner-
halb weniger Tage zu gleich
zwei Zwischenfällen gekom-

men, bei denen ein Wolf bis in die
Mitte menschlicher Siedlungen
vorgedrungen ist. Im Dorf Grebs
bei Lehnin (Potsdam-Mittelmark)
sah sich eine Rentnerin zum er-
sten Mal in ihrem Leben einem
Wolf gegenüber. 

Die Frau war kurz nach 20 Uhr
auf dem Weg zu Nachbarn, als sie
mitten im Dorf das Tier plötzlich
vor sich sah. Gegenüber der
„Märkischen Allgemeinen“ be-
schrieb sie die Schreck sekunden:
„In Lauerstellung stand er mir auf
der anderen Fahrbahnseite gegen-
über. Von Scheu keine Spur. Ich
habe gedacht, der springt mich
gleich an.“ Der Frau gelang es, mit
einem Stock und lautem Schreien
den Wolf zu vergrämen. 

Die Bewohner des kleinen Dor-
fes stoßen schon länger auf Wolfs-
fährten in der Umgebung, ein
Landwirt hat in diesem Jahr be-
reits sechs Kälber durch Wolfsan-

griffe verloren. Nur wenige Tage
nach dem Vorfall in Grebs drang
auch in der Gemeinde Brück
(ebenfalls Potsdam-Mittelmark)
ein Wolf bis in die Mitte einer
Siedlung vor und hetzte dabei ein
Reh durchs Dorf. Als der Wolf das
Rehkitz vor einem Gasthof zu fas-

sen bekam, gelang es zwei Ange-
stellten, den Angreifer von seiner
Beute abzulenken und zu vertrei-
ben. Kritiker einer Wolfsansied-
lung warnen, dass der Angriff auf
Menschen nur noch eine Frage
der Zeit sei. Vor wenigen Mona-
ten sorgte der Tod einer briti-
schen Touristin für Schlagzeilen.
Die 63-Jährige war beim Wandern
im Nordosten Griechenlands an-
gegriffen und getötet worden. 

Zunächst war angenommen
worden, dass die tödliche Attacke
von wilden Hunden ausgegangen
sei. Die Untersuchung der aufge-
fundenen Knochen ergab jedoch,
dass die Frau von Wölfen angefal-
len wurde. Mit dem Vordringen
von Wölfen in Ortschaften erhält
auch die Frage nach Mischlingen
zwischen Wölfen und Hunden,
den sogenannten Wolfshybriden,
neue Brisanz. Kritiker und Befür-
worter der Wolfsansiedlung strei-
ten über die Frage, wie gefährlich
solche Mischlinge sind. 

Ein Wolfshundzüchter aus
Niedersachsen vertrat gegenüber
der „Ostthüringer Zeitung“ die
Ansicht: „Es stimmt überhaupt
nicht, dass Mischlinge gefähr-
licher sind als ein Wolf.“ Andere
Experten sind skeptisch und se-
hen bei den Hybriden die Gefahr
einer besonders gefährlichen Mi-
schung, bei der sich die fehlende
Menschenscheu von Hunden mit
dem Raubtierinstinkt der Wölfe
verbindet.   N.H.

Wölfe jetzt mitten im Dorf
Vorfälle häufen sich: Verlieren die Tiere ihre Scheu vor Menschen?

Hoffnungsschimmer für Pendler
Endlich aufgewacht? Berlin und Brandenburg nehmen schlechte Infrastruktur ins Visier

Auf der Internationalen Luft-
und Raumfahrtausstellung
(ILA) kommt zusammen,

was in der Branche Rang und Na-
men hat – in Berlin, versteht sich.
Doch dieser Standort ist nur bis
2020 vertraglich gesichert. Darüber,
wie es danach weitergeht, soll im
kommenden Jahr entschieden wer-
den. Ein gewichtiges Wort dabei
mitzureden hat die Messe Berlin,
die nach den bisherigen Verträgen
die erheblichen Verluste der ILA al-
lein trägt. Wenn es nach ihr geht,
wird das ihr gehörende Ausstel-
lungsgelände an die Flughafen Ber-
lin Brandenburg GmbH (FBB) ver-
kauft werden. Sollte der Haupt-
stadtflughafen BER 2020 doch
noch eröffnet werden, könnte es für
die älteste Luftfahrtmesse der Welt
am alten Platz eng werden.

Die Flughafengesellschaft macht
seit jeher keinen Hehl daraus, dass
sie die ILA als Störfaktor empfin-
det. Das lässt den Bundesverband
der Deutschen Luft- und Raum-
fahrtindustrie (BDLI), der die ILA

mit ausrichtet, befürchten, sie kön-
ne die Veranstaltung durch eine
Umnutzung des Areals verdrängen.
Man werde deshalb die politische
Seite auf die strategische Bedeu-
tung für die Durchführung dieser
globalen Branchenmesse be-
sonders hinweisen, erklärte Volker
Thum vom BDLI.

Bisher beeindruckt das die Poli-
tik eher wenig. Über die Zukunft
der ILA würden Gespräche geführt.
Deren Ergebnisse blieben abzuwar-
ten, erklärte Berlins Wirtschaftsse-
natorin Ramona Pop (Grüne), die
auch stellvertretende Aufsichtsrats-
vorsitzende der Messe Berlin ist,
dazu lakonisch. Brandenburgs
Wirtschaftsministerium erwartet
immerhin, dass die ILA auch bei ei-
nem Besitzerwechsel auf dem bis-
herigen Gelände stattfinden kann.

Hinsichtlich der Wirtschaftlich-
keit nimmt Pop die Veranstalter in
die Pflicht. Die wiederum spielen
den Ball an die Aussteller weiter.
Auftrag der Messegesellschaft sei
es, Gewinne zu erwirtschaften, er-

klärte Messe-Sprecher Emanuel
Höger. Er erwarte nun von der In-
dustrie, dass sie ihren Beitrag zur
Wirtschaftlichkeit der ILA leiste.
Um die Verluste zu verringern, sol-
len die Aussteller mehr zahlen. So
sollen im kommenden Jahr erst-
mals keine Flächen mehr rabattiert
oder kostenlos vergeben werden.
Beispielsweise sollen für den
Bundeswehr-Pavillon bisher keine
Gebühren gezahlt worden sein.
Hier geben sich Sicherheits- und
Verteidigungspolitiker, Spitzenmili-
tärs sowie Industrievertreter die
Klinke in die Hand.

Für die nächste ILA, die vom
25. bis 29. April 2018 stattfindet, er-
warten die Veranstalter über 1000
Aussteller und rund 250000 Besu-
cher. Die 1909 erstmals in Frankfurt
und später jahrzehntelang in Han-
nover durchgeführte ILA findet seit
1992 in Schönefeld statt. Sollte sich
keine wirtschaftliche Lösung für ih-
re Fortsetzung an diesem Ort fin-
den, könnte sie Berlin und Bran-
denburg den Rücken kehren. J.H.

In Griechenland
wurde bereits eine

Touristin getötet

Bundeshilfe wurde
einst einfach 

ausgeschlagen

PR E U S S E N / BE R L I N

Bangen um die ILA
Luftfahrtausstellung in Schönefeld nur bis 2020 gesichert
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Putsch in 
Lugansk

Lugansk – In der von Kiew ab-
trünnigen Lugansker Volksrepu-
blik ist es zu einem Putsch des
Innenministers Igor Kornet ge-
kommen. Dabei wurde der seit
Sommer 2014 herrschende Re-
gierungschef Igor Plotznizkij
durch den zuvor von ihm Ge-
schassten entmachtet und trat
nach einigen Tagen unblutiger
militärischer Machtspiele in Lu-
gansk-Stadt „aus gesundheit-
lichen Gründen“ von seinem Amt
zurück. Neuer Amtsträger ist bis
zu den kommenden Wahlen Si-
cherheitsminister Leonid Paset-
schnik, der sich bereits zur ukrai-
nischen Zeit unter dem Ex-Präsi-
denten Viktor Juschtschenko ei-
nen Ruf als unbestechlicher Be-
amter erworben hatte. Paset-
schnik hob nach der Ernennung
seine Anerkennung der Minsker
Abkommen hervor und ernannte
Plotznizkij zum Beauftragten für
den Friedensprozess. T.W.W.

Die USA unterhalten sowohl zum
Kosovo als auch zu Montenegro
enge Beziehungen. Ein Konflikt
zwischen ihnen könnte eine Pax
Americana in dem Raum erschwe-
ren. Eine Lösung deutet sich mit
einem stärkeren Engagement der
EU auf dem Balkan an. 

Im christlichen Montenegro lebt
eine Minderheit von albanischen
Mohammedanern. Das nimmt das
Kosovo zum Anlass, gegenüber
seinem Nachbarn Gebietsansprü-
che zu erheben. In seiner Haupt-
stadt Pristina sind in Schulbü-
chern ver schiedene montenegrini-
sche Gebiete be reits als kosova-
risch ausgewiesen.

Die USA sind über die NATO
Verbündeter Montenegros, aber
auch am Wohlwollen des Kosovo
interessiert. Dort liegt das US-
Camp Bondsteel, die zweitgrößte
US-Militärbasis in Europa mit
etwa 5600 bis 6000 Mann Besat-
zung. Von dort aus wird der östli-
che Mittel meer raum funktech-
nisch überwacht, eine militärtech-
nische Maßnahme im Rahmen des
Üblichen. Doch dort wurde auch
bald nach den Jugoslawienkriegen
ein CIA-Foltergefängnis nach dem
Muster von Guantanamo einge-
richtet, wie sowohl der UN-Om-
budsmann Marek Nowicki als
auch der Menschenrechtsbeauf-
tragte des Europarats, Alvaro Gil-
Robles, überein stimmend berich-
teten. Nowicki wörtlich: „Eine nor-
male, externe Kontrolle ist dort
nicht möglich. In Wahrheit haben
wir keine Ahnung, was dort vor
sich geht.“ 

Doch die Ermöglichung eines
örtlichen CIA-Gefängnises ist nur
ein Teil des reichen Aufgaben-
spektrums von Bondsteel. Seit
dem Bestseller „Die CIA und das
Heroin“, den der US-Professor Al-
fred McCoy vor 45 Jahren veröf-
fent licht hat, ist die Verwicklung
des US-Ge heimdienstes ins inter-
nationale Rauschgiftgeschäft be-
kannt. Was nun das Ko sovo und
Camp Bondsteel angeht, schrieb
der Analyst William Engdahl in
„Global Research“, die militärische
Kontrolle des Kosovo „schützt den
Milliarden Dollar schweren Hero-
inschmuggel aus Afghanistan, der
nach Angaben von Rauschgiftex-

perten der UNO seit Beginn der
US-Besetzung auf Rekordhöhe an-
gestiegen ist. Durch Albanien und
das Kosovo führen die Hauptrou-
ten des Herointrans ports nach Eu-
ropa.“ Die von den USA völlig ab-
hängige Regierung des Kosovo
fungiert als Partner und Schützen-
helfer und hat dafür freie Hand für
weitere Geschäfte wie Waf fen- und
Menschenhandel. Angesichts die-
ser intensiven Beziehungen zum
Kosovo kommen dessen Zwistig-
keiten mit ihrem NATO-Partner
Montenegro den Vereinigten Staa-
ten höchst ungelegen. 

Ende dieses Jahres hat die US-
Denkfabrik Atlantic Council einen
Bericht veröffentlicht, der sich mit
einer neuen Strategie Washingtons
für den Balkan befasst. Danach ist
es das entscheidende Ziel, eine
ständige Präsenz der US-Streit-
kräfte in Südosteuropa herzustel-
len. Dazu sagt der Chef des Belgra-

der „Zentrums für strategische Al-
ternativen“, Aleksandar Mitic: „Ei-
gentlich gibt es in der Strategie der
USA gar nichts Neues. Ziel ist ein
rechtsgültiges Abkommen über
gutnachbarliche Beziehungen zwi -
schen Serbien und dem Kosovo.
Dann könnte das Kosovo der UNO

beitreten. Damit würde es über -
flüssig, dass Serbien die Unabhän-
gigkeit von Pristina anerkennt.
Außerdem würde so der Einfluss
Russlands und Chinas in Belgrad
verringert. In diesem Fall bedeu tet
also ‚historische Aussöhnung‘,
dass sich Belgrad mit der Unab-
hängigkeit des Kosovo abfindet,

der Nato beitritt und auf besonde-
re Beziehungen zu Russland ver-
zichtet.“

Das wird von Serbien abgelehnt.
Dort wird vielmehr gefordert, die
USA sollten damit aufhören, über
serbisches oder ehemals serbi-
sches Territorium zu verfügen. Da-

zu gehöre auch ihre Einflussnah-
me zugunsten der Albaner im Ko-
sovo. Desweiteren verlangen die
Serben den Fortbe stand der Repu-
blika Srpska und verwah ren sich
dagegen, dass ihnen die Allein -
schuld an den Jugoslawienkriegen
der 90er Jahre gegeben wird. Au -
ßerdem sol len die USA auf ihre

Versuche verzichten, Serbien ge-
gen den Willen seiner Bür ger in
die NATO aufzunehmen. Und
schließ lich sollen die USA die ak-
tive Rolle Russlands und Chinas
auf dem Balkan hinnehmen, so die
Haltung Belgrads. 

Noch also gibt es serbischen
Widerstand gegen eine Pax Ame-
ricana auf dem Balkan. Wie in ver-
gleichbaren Fällen vorher könnte
den noch nicht der NATO angehö-
renden Balkanstaaten ein Beitritt
durch eine Aufnahme durch die
EU versüßt werden. Bei einem
stärkeren Engagement der EU auf
dem Balkan ergäben sich viel-
leicht auch für die rund
800 Bundeswehrsoldaten im Ko-
sovo größere Betätigungsfelder, als
lediglich das Camp Bondsteel zu
bewachen, wie das bislang der Fall
ist, und die USA würden perso-
nell, materiell und finanziell entla-
stet. Florian Stumfall

Kein Sonderrecht 
für Juden

Zürich – Das Zürcher Verwal-
tungsgericht hat eine jüdische
Privatschule dazu verurteilt, ihre
Schüler ebenso gut und umfas-
send auszubilden, wie es an öf-
fentlichen Schulen geschieht. Da-
zu gehört, dass die Schule für die
Mittel- und die Oberstufe Franzö-
sischunterricht anbietet. Dies war
bisher nicht der Fall, stattdessen
standen neben Englisch Hebrä-
isch und Aramäisch auf dem
Stundenplan. Die Richter waren
jedoch der Meinung, dass Hebrä-
isch Französisch nicht aufwiege.
Der Unterricht in fremden Spra-
chen könne den bundesrechtlich
vorgeschriebenen Unterricht ei-
ner zweiten Landessprache sowie
Englisch nicht ersetzen. Laut
Volksschulgesetz umfasse der
einzuhaltende Lehrplan ein
Sprachenkonzept. Dieses könne
nicht eigenmächtig seitens einer
Schule abgeändert werden. Pri-
vatschulen und öffentliche Schu-
len müssten eine gleichwertige
Bildung anbieten. J.H.

AU S L A N D

Eine Lösung deutet sich für die Vereinigten
Staaten in einem stärkeren Engagement 

der Europäischen Union auf dem Balkan an

Werden bereits von der Bundeswehr beschützt: GI im US-Camp Bondsteel im Kosovo Bild: action press

USA in der Zwickmühle
Der Protegé Kosovo erhebt gegen den NATO-Verbündeten Montenegro Gebietsansprüche
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Schritt zur Achse
Europa–China

Förderung für
den Mittelstand

Moskau/Astana – Russland und
Kasachstan haben den Bau eines
Hochgeschwindigkeitseisenbahn-
korridors zwischen beiden Län-
dern sowie dessen genaue Strek-
kenführung vertraglich vereinbart.
Der unter dem Namen „Eurasia“
firmierende Trassenkomplex soll
von Moskau über die tatarische
Metropole Kasan und Jekaterin-
burg via Petropawlowsk und Kok-
schetau nach Astana und von dort
weiter über Karaganda nach Al-
maty sowie zum Endpunkt Altyn-
kol verlaufen. Damit sind die
grundlegenden Weichen für das
entstehende Hochgeschwindig-
keitszugnetz zwischen Europa
und China gestellt. T.W.W.

Berlin – Die Bundesregierung will
aus dem Sondervermögen des Eu-
ropean Recovery Program (ERP)
790 Millionen Euro bereitstellen.
Das Geld soll mittelständischen
Unternehmen der gewerblichen
Wirtschaft und der freien Berufe
zugutekommen. Wie es in dem Ge-
setzentwurf über die Feststellung
des Wirtschaftsplans des ERP-
Sondermögens für 2018 heißt,
könnten dadurch zinsgünstige
Darlehen und Beteiligungskapital
in Höhe von 6,75 Milliarden Euro
„mobilisiert“ werden. J.H.

Die Grenze zwischen zivil und mi-
litärisch verwischt immer mehr. So
arbeiten die Russen beispielweise
an einem Atomeisbrecher, der bei
Bedarf durch die Übernahme von
Container-Modulen mit Waffen
zum Kriegsschiff wird. 

Es zeichnet sich jedoch nicht nur
eine vermehrte militärische Nut-
zung ziviler Güter im Kriegsfalle
ab. Vielmehr dient umgekehrt
Russlands Nordflotte mit ihrer Auf-
rüstung auch wirt schaft  lichen Zie-
len. Es geht dabei um die För -
derung von Kohlenwasserstoffen
auf dem arktischen Festlandsockel
und ganz allgemein um den Aus-
bau der Nordostpassage. Diese
hat das Potenzial, künftig eine
Alternative zu Ver bin dungen
zwischen Europa und Ostas ien
im Süden zu werden. Umso
mehr ist Russland auch aus
wirtschaftlichen Gründen dar-
an interessiert, fremde Einflüs-
se auf sein Hoheitsgebiet abzu-
wehren.

Die USA, so stellte ihr
Außenminister Rex Tillerson
fest, seien, was die Durchset-
zung ihrer Interessen in der
Arktis angeht, hinter anderen
Ländern, vor allem Russland,
zurückgeblieben. „Russland“,
so klagte Tillerson, „hat die se
Region zur strategischen Prio-
rität ge macht.“ Auch die USA
hätten Interesse an einer stär-
keren Präsenz, doch um die se
auszubauen, verfüge Washing-
ton der zeit nicht über die not-
wendigen Ressour cen, stellte
Tillerson des Weiteren fest.
Nicht erwähnt hat der Ameri-
kaner, dass der Anteil seines
Landes am Norden sich auf
den Küstenverlauf Alaskas be-
schränkt, während Russland
mit fast ein em Drittel seiner
Außengrenze an das Nordmeer
stößt. Das bedeutet, dass es für 
Moskau von essentieller Bedeu-
tung ist, die Arktis in seine Ver tei -
di gungs stra te gie einzubeziehen.

Demgemäß haben sich in der
letzten Zeit die russischen Streit-
kräfte eingerichtet. So wurde aus
nördlich des Polarkrei ses liegen-

den Teilen der bisherigen Militär-
bezirke West, Süd, Zentrum und
Ost ein neuer fünfter mit der Be-
zeichnung „Nord“ eingerichtet. 

„Die Nordflotte ist der Kern des
neuen Vereinigten
S t r a t e g i s c h e n
Kommandos in
der Arktis“, so ihr
Befehlshaber, Ad-
mi ral Wladimir
Koroljow. Derzeit
wird ein Hybrid-
Atomeisbrecher entwickelt, der
nicht nur zivil, sondern bei Bedarf
auch militärisch genutzt werden
kann. Für letzteren Zweck werden
dann Container-Module mit Waf-

fen an Bord genommen. Einerseits
wird das Schiff in der Lage sein,
mit einer Ge schwindigkeit von
zehn Knoten eine vier Meter dicke
Eisschicht aufzubrechen, anderer-
seits kann es als Waf fen  träger die-
nen. „Besonders gefragt werden
Flugabwehr-Module sein, es steht
allerdings noch bevor, sie zu ent-

wickeln. Dabei haben wir bereits
Container-Startvorrichtungen Ka-
libr-K mit Marschflugkörpern – da-
mit wird sich ein Eisbrecher fak-
tisch in ein Kampfschiff verwan-

deln“, er klärt der Marineexperte
Alexander Mos gowoj.

Gleichfalls sind ehemalige Mili-
tärbasen und Flugplätze aus der
sow jetischen Zeit, die seit vielen

Jahren unbenutzt waren, wieder in
Betrieb genommen, ausgebaut und
modernisiert worden und werden
es noch. An zehn Plätzen im Nor-
den Russlands gehen die Arbeiten
an ehe mals sowjetischen oder neu
errich te ten Flugplätzen demnächst
ihrem Ende ent gegen. Es handelt
sich um Basen im Ge biet Mur-

mansk, auf den Neusibiri schen In-
seln, auf Franz-Josef-Land und am
Tschuktschensee. Der Luftwaffen-
exper te Alexander Drobyschewskij
sagt: „Im Norden mit seinen Ent-

fernungen von
vie len tausend Ki-
lometern ist es
beim Abfangen
( a n g r e i f e n d e r
Flugzeuge) sehr
wichtig, aus einer
kürzeren Distanz

zu starten, damit man keine wert-
volle Zeit beispielsweise von No-
wosbirsk aus ver liert, sondern un-
mittelbar am Nordpolar meer ab-
hebt.“

All die neuen oder wiederherge-
stellten Flugplätze fügen sich in ein
Netz von Ra daranlagen und Leit-
zentralen. Diese ganzen Stützpunk-
te sind, wie ein Kom mandeur der
russischen Nordflotte, Vize admi ral
Nikolaj Jewmenow, versichert, in
der Lage, über Monate hinweg oh-
ne Nach schub auszukommen:

„Ähnlich wie eine Weltraumstation
kann jede Arktisbasis zwischen
zwölf und 18 Monate autark arbei-
ten, ohne die Vorräte zu er gänzen.“
Andererseits sind auch die entle -
gensten Stationen über das ganze
Jahr erreichbar. „Jede arktische In-
sel, auf der sich eine Basis der
Nordflotte befindet, ist mit einem
Flugplatz ausgestattet, der das gan-
ze Jahr erreichbar ist, und zwar für
die verschiedensten Flugzeugtypen
vom Jagdjet bis zum schweren
Trans porter.“ Heute schon, so der
Vizeadmiral weiter, sei die Nord-
flotte im Stande, die Lage auf der
Nordostpassage über sowie unter
Wasser zu kontrollieren.

Auf Franz-Josef-Land und
den Neusibir i schen Inseln wer-
den jetzt zum Jahres wechsel
zwei komplexe Objekte neu in
Betrieb gesetzt, wie der russi-
sche Vertei digungsminister
Sergej Schojgu mitteilte: „Das
erlaubt, die Kontrolle über die
Nordost pas  sage auszuüben,
die Sicherheit der wirtschaft-
lichen Tätigkeit Russlands in
der Arktis zu gewährleisten
und nöti genfalls operative
Truppen in dieser stra tegisch
wichtigen Region zu verstär-
ken.“

Schon seit 2012 unterneh-
men Schiffe der russischen
Nordflotte regelmäßig Erkun -
dungs- und Übungsfahrten in
der Arktis. Im abgelaufenen
Jahr hat ein Schiffsverband ei-
ne Strecke von 6000 Meilen
zurückgelegt, von Sewero-
worsk in der Oblast Murmansk
im europäi schen Russland bis
zu den Neusibirischen Inseln
durch die Barentssee und die
Ka ra see bis zum Hafen Dudin-
ka im Münd ungs gebiet des Je-
nissej. Dort haben An ge hörige
der arktischen motorisierten

Schützenbrigade, die der Nordflot-
te zu geordnet sind, mit ebenfalls
zuge hörigen Luftlandeeinheiten
und anderen Spezialkräften eine
Übung durchgeführt. Diese Einhei-
ten sind Teil der beiden Arktisbri-
gaden der Landstreitkräfte, die sich
allerdings noch in der Aufbaupha-
se befinden. Florian Stumfall

Russland drängt zur Arktis
Neben militärischen verfolgt Moskau auch wirtschaftliche Ziele

Firmenzusammenbrüche ver-
ursachen immense volks-
wirtschaftliche Schäden. Bei

der Wirtschaftsauskunftei Credit-
refrom schätzt man alleine für das
laufende Jahr die Schäden auf
insgesamt 26,6 Milliarden Euro.
Dabei ist die Zahl der Insolvenzen
im zeitlichen Vergleich derzeit al-
les andere als hoch. Trotz einiger
spektakulärer Fälle wie etwa dem
von Air Berlin oder der Hambur-
ger Reederei Rick mers fällt nach
Daten der Auskunftei dieses Jahr
die Zahl von Firmeninsolvenzen
mit 20 200 auf den niedrigsten
Stand seit dem Jahr 1994, als es
18820 waren. Damit sinkt die Zahl
der jährlichen Firmenzusammen-
brüche bereits im achten Jahr.
2003 war die Zahl der Insolvenzen
noch fast doppelt so hoch. Vor
dem Hintergrund der guten Kon-
junkturausssichten wird für das
Jahr 2018 sogar mit einem weite-
ren Rückgang der Zahl an Firmen-
pleiten gerechnet. 

Unter den Bundesländern
schnitt Baden-Württemberg am
besten ab. Dort rutschten nur
38 von 10000 Firmen in die Insol-
venz. Im Kontrast dazu steht die
Insolvenzquote in Berlin, wo
93 von 10000 Unternehmen plei-
tegingen. Die deutsche Hauptstadt
landete damit im Vergleich aller
Bundesländer vor Nordrhein-

Westfalen, wo es 90 sind, auf ei-
nem unrühmlichen Spitzenplatz.

Als Ursache für das Sinken der
Insolvenzzahlen wird der anhal-
tende Wirtschaftsaufschwung ge-
nannt. Allerdings können sich
durch die die extreme Niedrigzins-
politik der Europäischen Zentral-
bank offenbar auch viele Unter-
nehmen über Wasser halten, die
ansonsten große Schwierigkeiten
hätten. Die Experten von Creditre-
form weisen in diesem Zu-
sammenhang auf die Gefahr durch

die hohe Verschuldung vieler Fir-
men hin. Bei der Wirtschaftsaus-
kunftei heißt es dazu: „Im Durch-
schnitt sind – insbesondere im
Mittelstand – rund zwei Drittel der
Vermögenswerte mit Fremdkapital
finanziert.“ Vor dem Hintergrund
historisch niedriger Kreditzinsen
und einer derzeit guten Wirt-
schaftslage in Deutschland muss
ein weiterer Befund ganz be-
sonders alarmieren: Rund jedes
siebte Unternehmen kann seine
Zinsen nicht aus dem Betriebsge-
winn bedienen. Creditreform hat

ermittelt, dass bei 15,4 Prozent der
Firmen in den vergangenen drei
Jahren die operativen Gewinne im
Schnitt nicht zur Finanzierung der
laufenden Zinsen ausgereicht ha-
ben. Faktisch leben diese Unter-
nehmen von der Substanz. Sollte
die Europäische Zentralbank die
Zinsen eines Tages wieder anhe-
ben, dann könnte in Deutschland
die Zahl von Firmeninsolvenzen
wieder deutlich ansteigen. 

Wie sich Zinserhöhungen aus-
wirken könnten, hat Creditre-
form  auf der Basis von Bilanzda-
ten von 7400 Unternehmen
durchgespielt. Sollten die Zinsen
für langfristige Kredite um
1,5 Prozentpunkte von derzeit
drei auf 4,5 Prozent ansteigen,
würde der Anteil der Firmen, die
keine adäquate Zinsdeckung er-
reichen, auf 16,9 Prozent steigen.
Bei einem Anstieg um drei Pro-
zentpunkte würde bereits jedes
fünfte Unternehmen in Schwie-
rigkeiten geraten. 

Selbst die Organisation für
wirtschaftliche Zusammenarbeit
und Entwicklung (OECD) hat da-
vor gewarnt, dass die Niedrigzin-
sen viele Unternehmen künstlich
am Leben halten, die eigentlich
nicht rentabel arbeiten und unter
normalen Zinsbedingungen in
die Pleite rutschen würden.

Norman Hanert

Der Preisanstieg für Immobi-
ien hält weiter an. Wie lan-
ge das noch so geht, ob es

eine Blase gibt und wann diese
platzt, vermag niemand zu sagen.
Banken scheinen jedenfalls davon
auszugehen, dass die Niedrigzins-
phase noch ewig anhält, vergeben
sie doch Darlehen mit Voraus-Zins-
garantie smit einer Laufzeit bis zu
15 Jahre. 

Laut deutschen Bundesbank stie-
gen die Preise für Wohnimmobilien
zuletzt um 6,1 Prozent. Grund sei
die gute wirtschaftliche La-
ge und eine hohe Nachfra-
ge. Auffallend ist, dass der
Preisanstieg nicht nur
Großstädte betrifft, sondern
sich mittlerweile auch in
der Fläche bemerkbar
macht. Experten sprechen
von Übertreibungen bis zu
20 Prozent bei Immobilien-
preisen. In gefragten Lagen,
beispielweise Münchens,
liegt der Anstieg deutlich
darüber. Wer ein Haus in
Ballungsräumen erwerben
oder bauen will, muss immer tiefer
in die Tasche greifen, während die
Einkommen kaum steigen. Wohnei-
gentum können sich gerade in
Großstädten immer weniger Men-
schen leisten. Deutschland bleibt
damit im Gegensatz zu den meisten
EU-Ländern ein Mieterland. Dane-

ben lassen Vollbeschäftigung, nie-
drige Zinsen, eine hohe Eigenkapi-
talquote, weil Anlagealternativen
fehlen, aber auch die massive Zu-
wanderung die Nachfrage nach Im-
mobilien immer weiter steigen. 

Eine der beliebtesten Anlagefor-
men zur Immobilienfinanzierung
der Deutschen ist das Bausparen.
Obwohl es sich in der Niedrigzins-
phase kaum lohnt, in Bausparver-
träge zu investieren, haben 
30 Millionen Deutsche solche
Sparverträge abgeschlossen, Ban-

ken und Bausparkassen werben
mit dem Argument, dass die Kun-
den sich auf Jahre hinaus die histo-
risch niedrigen Zinsen sichern
können. Wird dann ein Darlehen
zur Immobilienfinanzierung aufge-
nommen, ist von der ersten bis zur
letzten Rate ein effektiver Jahres-

zins von beispielsweise 1,5 Prozent
fällig. Bei diesem verlockenden An-
gebot bleiben die Nachteile unbe-
rücksichtigt. Mit Guthabenzinsen
von nur noch 0,5 Prozent in der
Ansparphase, die im Durchschnitt
sechs bis acht Jahre dauert, wird
höchstens die Abschlussgebühr
von einem Prozent getilgt, aber
nichts angespart. Häuser, die im
Schnitt über 300000 Euro kosten,
ließen sich nur über hohe monatli-
che Belastungen, die über 2000 Eu-
ro liegen können, abbezahlen.

Auch bei den Darlehens-
zinsen bietet ein Bauspar-
vertrag kaum Vorteile, da
Bankdarlehen genauso
günstig zu haben sind.
Selbst Wohnriester bietet
wenig Vorteile. Lediglich
Familien mit Kindern und
geringem Einkommen kön-
nen davon profitieren: Der
Staat zahlt eine jährliche
Zulage von 154 Euro plus
Zulagen für jedes Kind
(185 bis 300 Euro). Auch
vermögenswirksame Lei-

stungen können in einem Bauspar-
vertrag angelegt werden. Bei gerin-
gem Einkommen kann man noch
eine Wohnungsbauprämie beantra-
gen. Der Staat gibt dann beim
Hausbau 90 Euro für jedes Jahr der
Ansparphase hinzu. 

Manuela Rosenthal-Kappi

Teure Finanzierung
Nachteile überwiegen bei Bausparverträgen – Kredite oft günstiger

Nur 20200 Insolvenzen
Viele Unternehmen profitieren von der EZB-Niedrigzinspolitik

Mit einem Anstieg
der Zinsen käme die
Stunde der Wahrheit

Die Schulden-Uhr:

Gesamtverschuldung:
1.978.243.085.320 €
Vorwoche: 1.978.207.350.268 €

Verschuldung pro Kopf:
24.046 €
Vorwoche: 24.046 €

(Dienstag, 19. Dezember 2017, 
Zahlen: www.steuerzahler.de)

WI RTS C H A F T

Die Russen entwickeln einen Hybrid-
Atomeisbrecher, der mittels Kampf-Modulen

zum Kriegsschiff mutieren kann

Mit der Aufrüstung geht eine Stärkung des wirtschaftlichen Engagements in der Region einher: Wladimir
Putin bei der Taufe des eisbrechenden Flüssiggas-Tankers „Christophe de Margerie“ in St. Petersburg
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Ein teures Gut: Die eigene Immobilie Bild: Imago
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Die Aufgabe von Journalisten
ist es, sachlich und neutral
zu informieren. Leider ge-

schieht dies heutzutage nicht mehr
allzu häufig: Wie auch? Die meisten
Medienanstalten, inklusive die öf-
fentlich-rechtlichen, müssen eine
ganz bestimmte Vertrags-Agenda
einhalten: Sie sollen in ihrer Be-
richterstattung das westliche Bünd-
nis bestätigen, da nach dem Zweiten
Weltkrieg die Regelungen für die
wichtigsten Medienkonzerne und
Journalisten in unserem Land neu
entworfen und festgelegt wurden. In den
Arbeitsverträgen wird ein beträchtlicher
Teil der Redakteure, Korrespondenten und
„Qualitätsjournalisten“ zu diesen Vorga-
ben verpflichtet, was die wenigsten Men-
schen heutzutage wissen. Wer also, wie
vielfach geschehen,
als Top-Journalist in
den Abendnachrich-
ten unkritisch über
die weltweiten 
NATO-Kriegseinsätze
mit Millionen Toten
berichtet, hält sich
nur an seinen Vertrag. Wer auch die Mas-
senimmigration als willkommene Demo-
grafiepolitik preist und sich in der Bericht -
erstattung an zum Teil unerklärliche Denk-
verbote hält, hält sich lediglich brav an sei-
nen Vertrag. So einfach ist das. 

Es ist natürlich logisch, dass im Rahmen
dieser vorgegebenen Ausrichtung eine ge-
wisse Abrichtung des Bürgers nicht aus-
bleibt – die einseitige Berichterstattung
wirkt wie eine Art permanenter Gehirn-
wäsche. Und nun kommt ein weiterer
Aspekt hinzu: Diese sogenannten Quali-
tätsjournalisten greifen jetzt auch in die
sozialen Medien ein, um die Gesellschaft
noch effektiver politisch korrekt zu verän-
dern. Viele der deutschen Mainstream-
Journalisten werden seit Neuestem ver-
stärkt eingesetzt als Internet-Polizei für so-
genannte Fake News und Hate Speech. Da-
mit sind wir bei dem seit wenigen Jahren
bestehenden Internet-Portal namens Cor-

rectiv: Das sogenannte Recherchezentrum
besteht zu einem großen Teil eben aus be-
kannten Mainstream-Journalisten, die
auch dem öffentlich-rechtlichen System
und anderen sogenannten Leitmedien die-
nen. Diese Mainstream-Journalisten bei

Correctiv arbeiten
ganz offiziell als beauf-
tragtes Säuberungs-
kommando für den
deutschsprachigen
Internetgiganten Face-
book. Correctiv hat für
Deutschland ganz offi-

ziell die Rolle des „objektiven Faktenchek-
kers“ bei Facebook übernommen. Und
Correctiv ist seit April 2017 der einzige
deutsche Partner in der Initiative. 

In einem kritischen Bericht lesen wir
dazu: „In Endkonsequenz heißt dies, dass
just jener Teil der deutschen Leitmedien
und insbesondere der öffentlich-recht-
lichen, der mitverantwortlich ist für den
grassierenden Vertrauensverlust in die
Medien, via Correctiv bei Facebook darü-
ber entscheidet, welche Nachrichten und
welche Medienportale als vertrauenswür-
dig eingestuft werden und welche nicht.“
Was also bei Facebook richtig oder falsch
ist, also justiziabel, was auch geahndet
wird mit immer empfindlicheren Strafen,
entscheidet nicht etwa ein juristisches
Konsortium, sondern entscheiden – unse-
re sogenannten Qualitätsjournalisten.

Interessant ist ein Blick auf die Mitarbei-
terliste bei dem sogenannten Faktenchek-

ker: So findet sich ein reger Austausch des
redaktionellen Führungspersonals zwi-
schen Correctiv und den öffentlich-recht-
lichen Anstalten von ARD und ZDF und
anderen Mainstream-Medien. Beispiels-
weise war der lange Jahre für den „Spie-
gel“ in Washington tätige Journalist Mar-
kus Grill zunächst als Chef bei Correctiv
eingesetzt. Vor Kurzem war er zu den
Mainstream-Medien zurückgewechselt,
und zwar zum Investigativ-Netzwerk von
„Süddeutscher Zeitung“, Westdeutschem
Rundfunk (WDR) und Norddeutschem
Rundfunk (NDR). Grill leitet das Berliner
Büro der sogenannten Investigativressorts
beider Sender. Dann ist da David Schra-
ven, früher bei „Panorama“ vom NDR. Jah-
relang arbeitete er auch für die linke „Taz“,
ebenso für den WDR, für die „Welt“, die
„Süddeutsche Zeitung“ und die WAZ-
Gruppe. Er ist Gründer von Correctiv ge-
wesen und fungiert jetzt als Herausgeber.
Im Januar 2018 soll ein gewisser Oliver
Schröm neuer Chefredakteur bei „dem er-
sten gemeinnützigen Recherchezentrum
im deutschsprachigen Raum“ werden.
Schröm hatte jahrelang für den „Stern“,
die „Zeit“, die „Frankfurter Allgemeine
Zeitung“ sowie für Politikmagazine bei
ARD und ZDF gearbeitet. 

Correctiv, sprich, die genannten Leute,
„reinigen“ jetzt Facebook von „Rechten“
und „Verschwörern“. Von den vielen Face-
book-Sperrungen hören wir in letzter Zeit
ja immer öfter, herzlichen Dank also in
diesem Zusammenhang auch an unsere

Mainstream-Kollegen! Einen Ethik-Rat hat
Correctiv auch. Dazu gehört eine gewisse
Monika Bäuerlein, sie ist Geschäftsführe-
rin des linken US-Magazins „Mother 
Jones“ in San Francisco, das mit hohen Be-
trägen von den berühmten Stiftungen des
US-Milliardärs George Soros finanziert
wird. Ferner gehört dazu Sheila Coronel
von der Academic Affairs der Columbia
University Graduate School of Journalism
in New York City. Die Columbia Universi-
ty wird bekanntermaßen ebenfalls durch
großzügige Spenden von Stiftungen des
US-Milliardärs Soros unterstützt. Correc-
tiv selbst erhielt übrigens bereits mehr als
150000 Euro Unterstützung durch die So-
ros-Stiftung Open Society Foundations
(OSF). 

Wer sich mit den
Strukturen der seit
2015 stattfindenden
Massenimmigration
beschäftigt, dem be-
gegnet dieser Herr So-
ros recht häufig. Bei-
spielsweise werden durch die Soros-Stif-
tungen politisch korrekte Sprachregelun-
gen für deutsche und europäische Me-
dienunternehmen und Journalisten erar-
beitet, die bereits vielfach umgesetzt sind.
Aber wen wundert’s noch? Zum Correctiv-
Ethikrat gehören weiterhin der ehemalige
„Focus“-Chefredakteur Ulrich Reitz, ferner
der frühere ZDF-Chefredakteur Nikolaus
Brender, Cordt Schnibben von dem deut-
schen sogenannten Leitmagazin „Der

Spiegel“, Jochen Wegner, Chefred-
akteur von Zeit Online und Stefan
Willeke, Chefreporter bei der „Zeit“.

Gründungsvorsitzender dieses
Ethik-Rates ist Bodo Hombach. Bis
vergangenes Jahr hatte der vormali-
ge Kanzleramtschef von Gerhard
Schröder den Vorsitz inne. Zu den
wichtigsten Themen des Jahres
2017 gehört bei den Correctivlern
nach eigenen Aussagen übrigens
der Kampf gegen rechts. Wörtlich
heißt es: „Das Jahr 2017 ist eine Zä-
sur: eine rechtspopulistische Partei

ist zum ersten Mal seit der Nachkriegszeit
in den Bundestag eingezogen. Wir recher-
chieren schon lange zu den Lügen und
den Widersprüchen der AfD. Und dem
Schaden, den ihre spalterische Politik in
unserer Demokratie und unserer Gesell-
schaft anrichtet.“

Das sogenannte Recherchezentrum Cor-
rectiv bekommt übrigens offiziell kein
Geld von Facebook für das „Säuberungs-
kommando“. Letztendlich kann dies nichts
anderes bedeuten, als dass Facebook das
Ganze vom Steuerzahler finanzieren lässt,
da Correctiv unter anderem von der
Bundeszentrale für politische Bildung mit-
getragen wird.

Es ist unverkennbar: Da gibt es einige
wenige ultrareiche
Leute auf diesem Pla-
neten, die sich mit nur
einem Teil ihrer Zins-
erträge maßgeblich
den Einfluss auf die
ganze Welt sichern
können. Fast ein Stoff,

wie man ihn in einem James-Bond-Film
findet, wo jemand die Weltherrschaft
übernehmen will. Die Waffen hier und
heute sind jedoch nicht mehr Pistole und
Charme, sondern hier handelt es sich of-
fenbar um geldsystemische Massenver-
nichtungswaffen. Was heute entscheidend
ist, ist, dass dieser James Bond hier nicht
mehr der Gegner des grimmigen Weltbe-
herrschers ist, sondern auf der Gehaltsliste
der Welteroberer steht.

Die Autorin: Eva Hermans Buch »Das Eva-
Prinzip« erreichte 2006 hunderttausende Leser.

Weitere Bestseller über Medien, Familie, 
Mutterschaft und Spiritualität folgten. Die 

ehemalige ARD-Moderatorin, die 1958 in Emden
geboren wurde, lebt in Hamburg. 

Martin Schulz verlangte kürz-
lich, die SPD müsse die

Partei der Bildungsrevolution
werden. Das Bildungssystem in
Deutschland sei nicht modern,
Schuldächer und Schultoiletten
seien zu reparieren. Keine Rede
davon, dass und weshalb Kinder
heute nur noch lückenhaft Lesen,
Schreiben und Rechnen lernen
und ihnen so der Zugang zur All-
gemeinbildung verwehrt wird.
Das Lernziel Allgemeinbildung
beschreibt die Erziehung junger
Menschen zu selbstständig den-

kenden Persönlichkeiten, die der
Demokratie Halt geben sollen. In
mehreren SPD-Bundesländern
wurde dieses Lernziel schon so
gut wie abgeschafft. In Baden-
Württemberg wurde es 2014 für
die Klassen 5 und 6 gegen rund
200 Gesinnungseinstellungen
ausgetauscht. Die Bildungsmisere
im SPD-regierten NRW kommen-
tierte ein Magazin mit „Sechs,
setzen!“ Der Phrasendrescher
Schulz hat rein gar nichts ver-
standen. Vor seiner Bildungsrevo-
lution kann man nur warnen.

Warnung
Von Hermann Paul Winter

Und das bei uns
Von Bodo Bost

In Berlin kam es bei mehreren
Demonstrationen gegen Is-

rael zu antisemitischen Ausfäl-
len. Der rot-rot-grüne Senat
verspricht zwar, hart durchzu-
greifen, aber tut nichts. Bereits
im Sommer 2014 war die deut-
sche Hauptstadt während des
dritten Gaza-Krieges wochen-
lang Schauplatz antisemitischer
Proteste gewesen. Demonstran-
ten brüllten damals ungestraft
auf dem Kurfürstendamm „Ju-
den ins Gas“. Seit Jahren steigt
die Zahl antisemitischer Vorfäl-
le an Berliner Schulen durch
arabische und türkische Mit-
schüler. „Jude“ ist an Berliner
Schulen, vor allem an denen
mit muslimischer Mehrheit,
wieder zu einem alltäglichen
Schimpfwort geworden. 

Eine vor zehn Jahren von den
Hamburger Rechtswissen-
schaftlern Katrin Brettfeld und
Peter Wetzel durchgeführte
Umfrage an Berliner Schulen
offenbarte bereits damals, dass
18 Prozent aller muslimischen
Schüler Juden für arrogant und

gierig hielten, bei nicht musli-
mischen ausländischen Schü-
lern lag dieser Anteil bei acht
und bei deutschen Schülern bei
fünf Prozent. Nach der seit da-
mals massiven Zuwanderung
aus Syrien und dem Irak dürf-
ten die Prozentzahlen heute
noch höher liegen.

Wegen des steigenden Antise-
mitismus in den Nachfolgestaa-
ten der Sowjetunion hatte sich
noch die Regierung Kohl bereit
erklärt, eine unbegrenzte An-
zahl von Juden aus diesen Län-
dern in Deutschland aufzuneh-
men. Mehrere Hunderttausend
sind seitdem statt nach Israel
nach Deutschland ausgewan-
dert, weil sie glaubten, hier vor
Antisemitismus sicher zu sein.
Jetzt müssen viele erleben, dass
angesichts massiv gestiegener
Zuwanderungszahlen aus mus-
limischen Ländern sie auch
hier nicht mehr sicher sind vor
Antisemitismus – in einem
Land, das seit Adenauer seine
antisemitischen Vergangenheit
hinter sich zu haben glaubte.

Ein »deutscher Staat«?
Von Manuel Ruoff

Hier beschloss
die demokratisch
legitimierte Wie-
ner Nationalver -
sammlung am
12. November
1918, dass
„Deutschöster-
reich ... ein Be-
standteil der
Deutschen Repu-
blik“ sei:
Das Parlaments-
gebäude an der
Wiener Ringstra-
ße, in dem heute
die beiden Kam-
mern des Parla-
ments der Repu-
blik Österreich
tagen

Bild: Imago

Frei gedacht

Prominente Journalisten
»säubern« Facebook

Von EVA HERMAN

Die Kolumne: Zwei Publizisten reden Klartext.
Immer abwechselnd, immer ohne Scheuklappen
und immer exklusiv in der PAZ. Dem Zeitgeist

„Gegenwind“ gibt der konservative Streiter
Florian Stumfall. „Frei gedacht“ hat Deutschlands

berühmteste Querdenkerin Eva Herman.

FO R U M

Marcus Spiegelberg hat
Österreich als einen
„deutschen Staat“ be-

zeichnet. Die Linke in der
Bundesrepublik tobt. Sie be-
schimpft den AfD-Abgeordneten
des sachsen-anhaltischen Land-
tags, der sich für den Beruf des
Historikers und Völkerkundlers
entschieden hat, mit denselben
Argumenten, mit denen sie vor
1989 jene beschimpfte, die fest-
stellten, dass diesseits wie jen-
seits des Eisernen Vorhangs
Deutsche lebten. Den Antideut-
schen kann Deutschland eben gar
nicht klein und kleinteilig genug
sein.

Eine entsprechende Konse-
quenz im Denken und Handeln
lässt das patriotische Lager ver-
missen. So gibt es nicht wenige
Patrioten in der Bundesrepublik,
die sich zwar bis 1989 standhaft
geweigert haben, die DDR-Bürger
als Ausländer zu behandeln,

Österreicher aber durchaus als
solche betrachten. 

Dabei gibt es kaum etwas, was
zwar West- und Mitteldeutsche
miteinander verbindet, beide mit
Österreichern aber nicht.
Deutschsprachig sind sie alle, das
ist mittlerweile unbestritten.
Auch ansonsten verbindet sie die
gemeinsame deutsche Kultur.
Haydn, der Komponist des
Deutschlandliedes, ist nicht weni-
ger deutsch als Beethoven, und
Schubert nicht weniger deutsch
als Schumann. 

Rund ein Jahrtausend haben
West- und Mitteldeutsche sowie
Österreicher erst im Heiligen Rö-
mischen Reich (deutscher Nation)
und dann im Deutschen Bund zu-
sammengelebt, waren eine
Schick salsgemeinschaft. Was sind
dagegen die gut 40 Jahre zwi-
schen der Gründung von Bundes-
republik wie DDR 1949 und deren
Vereinigung 1990 – aber auch die

gut 140 Jahre zwischen dem Ende
des Deutschen Bundes 1866 und
dem Anschluss Österreichs 1938
sowie zwischen der erneuten
Trennung nach dem Zweiten
Weltkrieg und der Gegenwart? 

Österreichern das Deutschsein
abzusprechen, weil 1871 das
Deutsche Reich ohne sie gegrün-
det wurde, ist so widersinnig, wie
Mitteldeutschen das Deutschsein
abzusprechen, weil 1949 die
Bundesrepublik ohne sie ent-
stand. Weder das kleindeutsche
Kaiserreich noch der westdeut-
sche Teilstaat umfasste alle Deut-
schen.

Dass sich das demokratisch legi-
timierte Paulskirchenparlament
von 1848 schweren Herzens letzt-
lich für eine kleindeutsche Lösung
unter Ausschluss Österreich aus-
sprach, lag nur daran, dass Öster-
reich damals ein Vielvölkerstaat
war und der angestrebte deutsche
Nationalstaat sich mit der Integra-

tion der nichtdeutschen Österrei-
cher übernommen hätte. 

Durch den verlorenen Ersten
Weltkrieg hat Österreich jedoch
seine nichtdeutschen Gebiete
verloren. Folgerichtig nannte sich
das, was übrig blieb, „Deutschös-
terreich“ und beschloss den An-
schluss an den kleindeutschen
Nationalstaat. Entgegen dem
Selbstbestimmungsrecht der Völ-
ker verboten die Sieger des Er-
sten Weltkriegs beides. Als
Deutschland nach dem Zweiten
Weltkrieg erneut darniederlag,
wurde das Anschlussverbot von
den Siegern wiederholt. 

Wenn ein Land gespalten wird,
ist das ein bedauernswertes
Schick sal. Aber wenn selbst seine
Patrioten diese Spaltung so sehr
verinnerlichen, dass sie die
Landsleute auf der anderen Seite
der Grenze als Ausländer be-
trachten, ist das tragisch und be-
schämend.
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Weihnachtszeit ist Märchenzeit.
Weihnachtsmärchen gehören
nach unserer Vorstellung zur Vor-
weihnachtszeit wie Weihnachts-
märkte, Marzipan und Lebku-
chenhäuschen. Aber warum ist
das eigentlich so, da doch Weih -
nachten in den europäischen
Volksmärchen kaum vorkommt?

Blickt man auf den Spielplan
der Theater- und Opernbühnen,
so finden sich dort neben Dauer-
brennern wie „Hänsel und Gretel“
oder „Emil und die Detektive“,
was ebenfalls als Weihnachtsmär-
chen durchgeht, viele moderne
Neuschöpfungen mit Titeln, die
an Bekanntes anknüpfen. Auch
mit dem weihnachtlichen Fern-
sehprogramm werden jedes Jahr
wieder die Erwartungen von Kin-
dern und Eltern erfüllt, gemein-
sam einen Märchenfilm anzu-
schauen, am liebsten einen, der
schon zur Kinderzeit der Eltern
beliebt war. In dieser Gattung
haben sich „Drei Haselnüsse für
Aschenbrödel“, eine Koprodukti -
on der CSSR mit der DDR von
1973, und die DEFA-Märchenfil-
me als feste Programmpunkte eta-
bliert. Kürzlich hat die ARD die
Märchenklassiker der Brüder
Grimm neu verfilmt. Schauplätze
sind wie eh und je romantische
Schlösser und verwunschene
Wälder, zum Stammpersonal ge -
hören, wie könnte es anders sein,
gute und böse Feen, Prinzen und
Prinzessinnen, sprechende Tiere
und treue Geschwister.

Gerade zu Weihnachten schei-
nen die Menschen ihren Hang zu
Mythen und altbekannten Ge -
schichten mit gutem, tröstlichem
Ausgang zu pflegen. So werden
die grausamen Elemente in den
Märchen entkräftet und es ent-
steht Vertrauen in den Sinn des
großen Ganzen. Die Kategorie der
Schwänke und Lügenpossen be -
dient das menschliche Verlangen,
Belastendes durch Humor abzu-
streifen. Dass diese Neigung uralt

ist, viel älter als die Feier des
Weihnachtsfestes, hat die Mär-
chenforschung nachgewiesen. 

Ursprünglich waren Märchen
Unterhaltung für Erwachsene,
erst sekundär wurden sie zu Kin-
dermärchen. Man hat die Mär-
chen auch als „weltliche Wunsch-
träume der Menschheit“ bezeich-
net. Auch in der Märchenwelt ist
der Mensch erlösungsbedürftig.

Insofern ist das Märchen nicht
allzu weit von der christlichen
Auffassung entfernt. 

Altertumsforscher warfen den
Brüdern Grimm nach der Veröf-
fentlichung der Ausgabe von
Band 1 ihrer „Kinder- und Haus-
märchen“ im Jahr 1812 vor, das
Alter ihrer Sammlung von münd-
lich überlieferten Volksmärchen

zu überschätzen. Einige der be -
rühmtesten, darunter „Rotkäpp-
chen“, „Aschenputtel“ und „Der
kleine Däumling“, erwiesen sich
als Varianten von Kunstmärchen,
die der Franzose Charles Perrault
1695 veröffentlicht hat. Aus die-
sem Grund fehlte auch „Der ge -
stiefelte Kater“ in der zweiten
Ausgabe der „Kinder- und Haus-
märchen“ von 1819. 

Wilhelm Grimm hielt dennoch
an seiner Überzeugung fest, dass
ein Teil der Märchen ein hohes
Alter habe. Die zahlreichen Über-
einstimmungen der europäischen
Märchen seien auf die Herkunft
von einem „großen Volksstamm,
den man den indogermanischen
zu nennen pflegt“, zurückzufüh-
ren, betonte er nochmals in der

Ausgabe letzter Hand von 1857.
Und wirklich setzte sich bald dar-
auf die Lehrmeinung durch, dass
viele Märchen Relikte aus grauer
Vorzeit seien. 

Die durch großräumigen Ver-
gleich gewonnenen Ergebnisse
mehrerer Forschergenerationen
werden neuerdings durch die
Arbeit der an der britischen Dur-
ham University und der Universi-

dade Nova de Lisboa tätigen Eth-
nologen Jamshid Tehrani und
Sara Graça da Silva bestätigt. In
der Wissenschaftszeitschrift „Ro -
yal Society Open Science“ stellten
sie ihr Resümee vor. Einiges Auf-
sehen erregte ihr Befund, dass
etliche unserer bekannten Mär-
chen wahrscheinlich schon in der
Bronzezeit kursierten. Damit wird

ihnen ein Alter von 2500 bis 5000
Jahren zugeschrieben. 

Bei ihrer Untersuchung wand-
ten die Forscher Methoden der
Phylogenetik an, die in der Biolo-
gie genutzt werden, um Stamm-
bäume durch Genanalyse zu er -
stellen. Demnach sind 50 Mär-
chen-Prototypen mit einer Wahr-
scheinlichkeit von 50 Prozent ge -
mein-indoeuropäisch, entstanden

während einer letzten Stufe vor
der Trennung in verschiedene
Sprachfamilien. Womöglich wur-
den sie zuerst in einer vermuteten
ausgestorbenen indoeuropäi-
schen Stammsprache er zählt. 

Auch im deutschsprachigen
Raum spricht man heute meist
von „indoeuropäisch“ anstatt von
„indogermanisch“. Die Forscher

finden es bemerkenswert, dass
diese Geschichten so lange über-
lebt haben, ohne aufgeschrieben
worden zu sein. Zu den bekannte-
sten der sehr alten Prototypen
zählen das französische Volks-
märchen „Die Schöne und das
Biest“ und das auch bei den Brü-
dern Grimm notierte „Rumpel-
stilzchen“. Aus einer italisch-kel-
tisch-germanischen Protosprache
stammt der Prototyp „Die Tier-
braut“, in der Grimmschen
Samm lung mit dem Titel „Der
arme Müllerbursch und das Kätz-
chen“ vertreten. 

Weihnachten und die Märchen-
welt sind erst in vergleichsweise
jüngerer Zeit, nämlich vor rund
150 Jahren, miteinander in Ver-
bindung gebracht worden. Seit
Mitte des 19. Jahrhunderts zieht
das Weihnachtsmärchen Kinder
und auch Erwachsene in seinen
Bann. Aus rein kommerziellen
Gründen setzten damals Theater-
intendanten die Idee, Kinder in
der Vorweihnachtszeit durch
Märchenspiele zu erfreuen, in die
Tat um. Dies bedeutete eine kom-
plette Abkehr von der mehr länd-
lichen Sitte, den Kindern in der
besinnlichen Adventszeit Angst
zu machen, vornehmlich durch
die Gestalt des Knecht Ruprecht.

So füllten sich die gegen Jahres -
ende sonst leeren Theatersäle,
und es wurde Tradition, diese
Stücke in der Vorweih nachtszeit
aufzuführen. Ausgewählt wurden
bevorzugt Märchen mit Schnee-
kolorit wie „Frau Hol le“, „Brüder-
chen und Schwesterchen“ oder
die Wintermärchen von Hans
Christian Andersen „Das kleine
Mädchen mit den Schwefelhöl-
zern“ und „Der Tannenbaum“. 

Mit dem Erfolg der Urauffüh-
rung von Engelbert Humper -
dincks Oper „Hänsel und Gretel“
am 23. Dezember 1893 in Weimar
unter der Leitung von Richard
Strauss war die Verknüpfung von
Märchen und Weihnachten end-
gültig besiegelt. D. Jestrzemski

Die Erfindung der Weihnachtsmärchen
Rotkäppchen und Co. spazieren erst seit 150 Jahren unterm Tannenbaum entlang – aus rein kommerziellen Gründen

Märchenzeit: Auf Schloss Moritzburg bei Dresden läuft bis 25. Februar die Ausstellung zum Film „Drei Haselnüsse für Aschenbrödel“

Ränke, Rachsucht, Raserei
Fiese Päpste – Der ARD-Weihnachtszweiteiler »Die Puppenspieler«

Alle Jahre wieder bietet das
Fernsehen zu Weihnachten
einen üppigen Nachschlag

aus bunten Bildern und wohlfeiler
Spannung, gerne in ein histori-
sches Mäntelchen ge hüllt: diesmal
den Zweiteiler „Die Puppenspie-
ler“ (27. und 29. De zember, jeweils
20.15 Uhr, Das Erste), frei nach
dem 1993 erschienenen histori-
schen Roman der damals 23-jäh-
rigen Tanja Kinkel.

Wer sich einlässt, darf tief in
das Deutschland des
Jahres 1484 eintau-
chen, darf mitfiebern
und mitfühlen, wenn
sich das Unheil über
dem jungen Kloster-
schüler Richard zu -
sammenbraut und des-
sen Mutter, die schöne
Sarazenin Zo beida, als
Hexe verleumdet auf
dem Scheiterhaufen
brennt. 

Produzentin Regina
Ziegler schickt große
Schauspieler auf die
Reise, von denen einer
wie Ulrich Matthes sehr freimütig
be kennt, die Dreharbeiten seien
ihm vorgekommen, wie Räuber
und Gendarm zu spielen. Damit
liegt er goldrichtig: Inquisitor
Heinrich Institoris etwa, darge-
stellt von Philipp Moog, ist ein
unbarmherziger Folterknecht, der
geißelt, was ihm heimlich auch
Lust verschafft. Kardinal Borgia
(Matthes) mimt maliziös lächelnd

den Machtstrategen, der es
schließlich bis zum Papst bringt.
Schwankend zwischen Kauf-
mannsgeist und moralischer Ver-
antwortung gibt Herbert Knaup
den mächtigsten Händler seiner
Zeit, Jakob Fugger, der sich des
verfolgten Jugendlichen annimmt. 

Saftiges Kernstück ist Fuggers
Reise über die Alpen nach Rom,
an der auch sein Schützling (Sa -
muel Schneider) teilnimmt. Im
Sündenbabel Rom gerät die Kara-

wane mitten hinein in das Ränke-
spiel um die Papstwahl, das der
durchtriebene Borgia für sich ent-
scheidet. Richard, der ausgezogen
ist, seine Mutter zu rächen, ver-
liebt sich in die freiheitsdurstige
junge Zigeunerin Savya (Helen
Woigk), die ins Visier des Inquisi-
tors geraten ist. Wird er seine Lie -
be vor dem grausamen Schicksal
seiner Mutter bewahren können?

Die ARD-Moritat bietet alles,
was das Zuschauerherz begehrt:
Richard verkörpert den ungestü-
men jungen Helden, sein Be -
schützer Fugger den pragmatisch
denkenden Kaufmann. Wenn die
Kamera die Szenarien der begin-
nenden Renaissance ausleuchtet,
findet sich der Zuschauer in sorg-
sam arrangierten Stillleben wie-
der. Auf den Tischen türmen sich
Trauben und Bratenstücke, die
toskanische Landschaft mit ihren

Zy p r e s s e n -A l l e e n
leuchtet im sanften
Licht des Südens, Sta-
tisten jonglieren mit
Bällen, edle Pferde ga -
loppieren in Zeitlupe.

Wollte man etwas
kritisieren, dann die
Klischees, die auch der
historische Goldrand
nicht verbrämen kann:
Derart ruchlos sind die
Kardinäle, dass sie
einem sterbenden
Papst nicht das ver-
langte Wasser reichen,
sondern ihm eine trok-

kene Oblate in den Mund drük-
ken. So feige ist der Sohn des Bor-
gia, dass er widerspruchslos seine
einstige Geliebte töten würde.
Überall Ränke, Rachsucht und
Aberglaube, nur der Protagonist
kämpft für das Gute. Kurz nach
Weihnachten ist Märchenzeit 
– und wer hat je behauptet, dass
Märchen wahr sein müssen?

Anne Martin

Lange bevor in Deutschland der
Begriff „Literaturpapst“ für

einen allmächtigen Literaturkriti-
ker geläufig wurde, gab es einen
Theaterpapst. Alfred Kerr konnte
als Theaterkritiker Karrieren för-
dern – und vernichten. Von 1900
bis 1933 war der am ersten Weih -
nachtstag 1867 in Breslau gebore-
ne Sohn eines jüdischen Wein-
händlers die domi-
nante Stimme in
den Berliner Feuil -
letons. Nachdem er
fünf Jahre lang für
seine heimatliche
„Breslauer Zeitung“
Berichte aus Kultur
und Gesellschaft
geliefert hatte, ver-
fasste er für den
„Berliner Tag“, das
„Berliner Tageblatt“
und später auch für
die „Frankfurter
Zeitung“ bissig-
pointierte Theater-
kritiken. 

Daneben schrieb
er aber auch 25 Jah -
re lang für die „Kö -
nigsberger Allge-
meine Zeitung“. Die Biografin
Deborah Vietor-Engländer („Al -
fred Kerr: Die Biographie“, Ro -
wohlt Verlag 2016, 720 Seiten,
29,95 Euro) entdeckte erst vor
wenigen Jahren, dass sich hinter
dem Kürzel „A.K.“, das von 1897
bis 1922 am Ende einer „Berliner
Plauderbriefe“ genannten Sonn-

tagskolumne stand, der berühmt-
berüchtigte Alfred Kerr verbarg.
1000 solcher Beiträge soll Kerr für
das ostpreußische Blatt geschrie-
ben haben, wobei man in den Ar -
chiven bisher erst die Hälfte davon
aufspüren konnte. Vietor-Englän-
der hofft, dieses Werk komplettie-
ren zu können, „weil es eine le -
bensnahe Ge schichte Berlins ent-

hält, eine einzigarti-
ge Dokumentation
voller Geist, Humor,
oft Wehmut“.

Kerr, der eigent-
lich Kempner hieß
und der seinen Na -
men änderte, um
nicht mit der da -
mals populären
Schriftstellerin Frie-
dericke Kempner in
Verbindung ge -
bracht zu werden,
lebte nach 1933 mit
seiner Familie im
englischen Exil. Sei -
ne Tochter machte
sich als Schriftstel-
lerin Judith Kerr
weltweit einen Na -
men, und sein Sohn

Michael wurde als einer der ober-
sten Richter Englands geadelt.
Kerr selbst erlitt nach einem Thea-
teraufenthalt in Hamburg 1948
einen Schlaganfall und setzte, da
er nicht mehr schreiben konnte,
seinem Leben am 12. Oktober
1948 mit einer Überdosis Schlafta-
bletten ein Ende. H. Tews

Alfred Kerr im Porträt
Lovis Corinths (1907)

Will Papst werden: Kardinal Borgia (Ulrich Matthes)

Beethoven im
Mini-Format

KU LT U R

Das Beste kommt oft zuletzt.
Damit trösten sich Weih -

nachtsmuffel, die ihre Geschenke
auf den letzten Drücker einkau-
fen. Wer Klassik-Freunde damit
überraschen möchte, dem sei die
CD-Box von Beethovens „Sym-
phonien 1–9“ mit Peter Stangels
Taschenphilharmonie empfohlen.

Das Münchener Ensemble ver-
steht sich als „kleinstes Sinfonie-
orchester der Welt“. Zu Recht! Mit
nur bis zu 15 Musikern spielen sie
Beethoven in einer Mini-Beset-
zung. Eine Ausnahme ist die zu
Silvester viel ge spielte 9. Sinfonie
mit Schillers „Ode an die Freude“,
die in voller Orchesterstärke auf-

geführt wird. 
Ob es an

der schmalen
B e s e t z u n g
liegt, dass ei -
nige Sinfo-
nien wie ge -
hetzt klingen,

als würde die Tonspur zu schnell
ablaufen? Die Transparenz durch
das kammermusikalische Spiel
geht so leider verloren. Ein Knül-
ler aber ist die „Hörakademie“ im
Anschluss der Sinfonien. Dirigent
Stangel erklärt humorvoll-ver-
ständlich den Aufbau der einzel-
nen Sätze und schnalzt, wenn es
sein muss, mit der Zunge den
Dreivierteltakt in der „Eroica“.
Die zehn CDs – die 42-minütige
„Hörakademie“ zur 9. Sinfonie
beschließt die Kollektion als Beet-
hovens „Zehnte“ – ist mit 49.90
Euro vergleichsweise günstig
(ISBN 978-3-86497-440-3). tws

A.K. für Königsberg
150. Geburtstag des Theaterpapsts Alfred Kerr
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Punkte sammeln in Flensburg
Seit 60 Jahren gibt es die sogenannte Verkehrssünderkartei

Es gibt Institutionen hierzulande,
mit denen die meisten Menschen
nur ungern zu tun haben, obwohl
sie permanent in aller Munde
sind. Dazu zählt auch jene Dienst-
stelle des Kraftfahrt-Bundesamtes
in Flensburg, die das Fahreig-
nungsregister (FAER) führt, das
früher „Verkehrszentralregister“
(VZR) hieß und umgangssprach-
lich „Verkehrssünderkartei“ ge-
nannt wird. Dessen Geburtsstunde
schlug vor nunmehr 60 Jahren.

Mit Beginn des schwer erar-
beiteten Wirtschaftswunders
in der Bundesrepublik nahm
auch die Zahl der privaten
Kraftfahrzeuge explosionsar-
tig zu: Ende 1956 lag sie be-
reits bei sieben Millionen. Das
schuf vielfältige Probleme,
wie nicht zuletzt der damalige
Verkehrsminister Hans-Chri-
stoph Seebohm (CDU) fest-
stellte: „Die Vermehrung der
Kraftfahrzeuge aller Art hat zu
einer Spannung zwischen den
Verkehrswegen und den Ver-
kehrsmitteln im Straßenver-
kehr geführt, wie wir sie bei
den anderen Verkehrsarten
niemals haben feststellen kön-
nen.“ Die Folge hiervon waren
14 811 Unfalltote allein im
Jahre 1956.

Deshalb sah sich der Ge-
setzgeber schließlich am
16. Juli 1957 veranlasst, ein
Änderungsgesetz zum Stra-
ßenverkehrsgesetz zu verab-
schieden, das Seebohm er-
mächtigte, mit Zustimmung
des Bundesrates Rechtsvor-
schriften und allgemeine Ver-
waltungsvorschriften über die
flächendeckende Erfassung
von behördlichen oder ge-
richtlichen Entscheidungen
nach Gesetzesübertretungen auf
Westdeutschlands Straßen und
Autobahnen zu erlassen. Und das
tat der Minister dann auch bereits
am 25. Juli 1957 mit seiner „Ver-
ordnung zur Änderung der Stra-
ßenverkehrs-Zulassungs-Ord-

nung“ betreffs Schaffung eines
Verkehrs zentralregisters.

Dessen Aufgabe bestand zu-
nächst darin, Angaben über Versa-
gungen oder Entziehungen von
Fahrerlaubnissen und Verbote im
Hinblick auf das Führen von Kraft-
fahrzeugen sowie auch die Rück -
nahme solcher Entscheidungen zu
speichern, also Verkehrsverstöße
zu dokumentieren und zu verwal-
ten. Verbunden war damit die Hoff-
nung, dass dadurch ein erzieheri-
scher Effekt zustande kommt und

die Verkehrssicherheit steigt. Da-
mit knüpfte das VRZ im Prinzip an
die Tätigkeit der Sammelstelle für
Nachrichten über Führer von
Kraftfahrzeugen an, die bereits
1910 beim Berliner Polizeipräsi-
dium eingerichtet worden und

1945 nach Bielefeld umgezogen
war.

Das VZR nahm seine Tätigkeit
am 2. Januar 1958 auf. Damals resi-
dierte es in einem alten Hafenge-
bäude am Flensburger Brauerei-
weg, wo die 70 Beschäftigten des
Registers bis Ende 1958 Akten über
810000 Verkehrssünder anlegten.
Allerdings blieb es nicht lange bei
dieser Zahl, weil die Verstöße von
Kraftfahrern weiter kontinuierlich
zunahmen. So wies das Zentralre-
gister, das zwischenzeitlich in der

Bonte-Kaserne untergekommen
war und schließlich am 1. Mai 1965
sein endgültiges Domizil in einem
eigens errichteten Hochhaus in der
Mürwiker Fördestraße gefunden
hatte, 1970 bereits 3,3 Millionen
Einträge auf. Gleichzeitig starben

immer mehr Menschen auf
bundesdeutschen Straßen: 1970 lag
die Zahl der Verkehrsopfer nun
schon bei 19193.
Hieraus resultier-
te die Einführung
des noch heute
v e r w e n d e t e n
Punktesystems im
Jahre 1974. Nun-
mehr galt: Für
Verkehrsdelikte gab es Punkte und
bei 18 war das Konto voll und der
Führerschein erst einmal weg.

Diese Regelung hatte bis zum
30. April 2014 Bestand. Dann er-
folgte eine Reform, in deren Rah-
men das Verkehrszentralregister in
Fahreignungsregister umbenannt
und eine neue Verfahrensweise bei
der Punktevergabe eingeführt wur-

de. Seither dürfen Kraftfahrer nur
noch acht Punkte einheimsen – im
gleichen Zuge kam es allerdings

zur Neubewertung sämtlicher De-
likte: Konsequenzen drohen jetzt
ausschließlich bei einer Gefähr-

dung der Sicherheit im Stra-
ßenverkehr. Dann gibt es ei-
nen Punkt bei einfachen und
zwei bei groben Ordnungs-
widrigkeiten wie dem Über-
fahren roter Ampeln, während
drei Punkte erst bei Straftaten
mit Entziehung der Fahrer-
laubnis fällig werden. Zudem
verfallen die Punkte nicht
mehr nach zwei Jahren „Be-
währung“, sondern können
bis zu fünf Jahren stehenblei-
ben.

Auf Platz eins der Verstöße,
die Punkte in Flensburg ein-
bringen, liegt dabei mit fast
60 Prozent das Fahren mit
überhöhter Geschwindigkeit.
Hier traf es vor Jahren sogar
den Präsidenten des Kraft-
fahrt-Bundesamtes Ekhard
Zinke höchstpersönlich, als
dieser innerorts mit 71 Stun-
denkilometern geblitzt wurde.
Dem folgen Alkohol am Steu-
er und die Missachtung der
Vorfahrt. Manchmal haben
freilich auch kuriose Delikte
einen Eintrag in Flensburg zur
Konsequenz, wie das nächtli-
che Treiben von unbeleuchte-
ten Schweinen quer über die
Landstraße. Drei Viertel der
Registrierten sind Männer,

wobei wiederum die im Alter zwi-
schen Anfang 20 und Mitte 30 die
meisten Punkte kassieren – in-
sonderheit, wenn sie in Autos der
Marke Porsche sitzen. Der absolu-
te Rekordhalter ist ein 35-jähriger
Lkw-Fahrer, der bis 2012 sagenhaf-

te 1014 Punkte anhäufte, weil die
Polizei ihm mittels seines Bordbu-
ches 169 Fahrten ohne Führer-

schein nachwei-
sen konnte.

Ebenso gibt es
Hochburgen, in
denen besonders
viele Verkehrsver-
stöße anfallen.
Hier rangieren

Rostock, Leipzig und Erfurt an der
Spitze. Ansonsten sticht auch das
Nord-Süd-Gefälle ins Auge. So
liegt die Sünderquote in Mecklen-
burg-Vorpommern am höchsten
und wird dann bis hinunter nach
Bayern immer niedriger. Desweite-
ren rangieren die Flächenländer
grundsätzlich vor den Stadtstaaten,
was daran liegt, dass auf dem plat-
ten Land deutlich mehr Auto ge-
fahren wird. 

Aktuell sind rund 10,1 Millio-
nen Kraftfahrer im FAER eingetra-
gen – so viele wie nie zuvor. Damit
ist deutschlandweit im Durch-
schnitt etwa jeder fünfte Inhaber
eines Führerscheins in Flensburg
aktenkundig geworden. Erfreu-
licher ist, dass die Verkehrssün-
derkartei ihren Zweck zu erfüllen
scheint, ist sie doch neben den
zahlreichen technischen Neue-
rungen an den Fahrzeugen defini-
tiv mit dafür verantwortlich, dass
die Zahl der Verkehrstoten bis
zum Jahr 2016 auf 3214 gesunken
ist. Das veranlasste den Sprecher
des Kraftfahrt-Bundesamtes Ste-
fan Immen zu der Aussage: „Wir
finden das Register ganz großartig
und halten es für eine der wesent-
lichen Säulen der Verkehrssicher-
heit auf unseren Straßen.“ Darin
stimmt ihm der Allgemeine Deut-
sche Automobil-Club (ADAC) zu,
der den pädagogischen Nutzen
der vor 60 Jahren ins Leben geru-
fenen Sünderkartei durchaus an-
erkennt und es für grundsätzlich
begrüßenswert hält, wenn aggres-
sive Fahrer mit ihrem Verhalten
konfrontiert werden und Mehr-
fachtäter spürbare Konsequenzen
erleben. Wolfgang Kaufmann

Vor 50 Jahren, am 1. Januar
1968, wurde die Mehrwert-
steuer eingeführt. Sie spült

seitdem zusätzliche Milliarden in
die Staatskasse.

Gibt es einen fiskalischen
Unterschied zwischen dem Trok-
kenmoos, das in Gärtnereien für
Gestecke und Kränze in trocke-
nem Zustand verwandt wird, und
jenem Trockenmoos, das in Zoo-
geschäften erhältlich ist und Ter-
rarienbewohnern als Substrat ein
angenehmes Feuchtgebiet berei-
tet? Für Beamte des Bundesfi-
nanzministeriums ja. Trockenes
Trockenmoos sollte zum ermäßig-
ten Mehrwertsteuersatz verkauft
werden dürfen, feuchtes Trocken-
moos aber zum vollen Satz. Mit
solchen Ungereimtheiten war die
Liste der Dinge und Dienstleistun-
gen mit ermäßigtem Steuersatz
gespickt, die das
Finanzministe-
rium zur Erhe-
bung der Mehr-
wertsteuer erar-
beitet hatte. Die
„Mehrwertsteu-
erfibel“, erhält-
lich für eine Schutzgebühr von
50 Pfennig, stiftete denn auch
mehr Verwirrung, als dass sie für
Klarheit sorgte. 

Daran hat sich bis heute nichts
geändert. Wieso gilt bei Katzenfut-
ter und Hundekeksen der ermä-
ßigte, für Babybrei und Kinder-

kekse aber der volle Steuersatz?
Warum sind Fische, Krebstiere
und wirbellose Weichtiere zu er-
mäßigtem Steuersatz zu haben,
Zierfische aber nicht? Warum sind
Maultiere ermäßigt, echte Esel
aber nicht? Warum sind Zucker
und Zuckerwaren ermäßigt, ist
Kakaopulver mit Zucker es aber
nicht? Warum ist Eigelb ermäßigt,
sind ungenießbare Eier ohne
Schale es aber nicht? Warum um
alles in der Welt soll der geprellte
Kunde auch noch für vergammel-
te Eier den vollen Steuersatz be-
zahlen? Diese Rätsel konnte bis-
lang niemand lösen.

Jahrelang hatten die Beamten
des Finanzministeriums über Aus-
nahmen und Ausnahmen von den
Ausnahmen gebrütet. Der ermä-
ßigte Mehrwertsteuersatz, so ver-
langte es der Gesetzgeber, sollte

aus sozialen Gründen für Lebens-
mittel und Dinge des täglichen Be-
darfs gelten. Luxusartikel sollten
voll versteuert werden. Als geisti-
ge Nahrung blieben Bücher, Zeit-
schriften und andere Drucker-
zeugnisse begünstigt. Medizini-
sche Geräte und Hilfsmittel

schließlich blieben grundsätzlich
von der Mehrwertsteuer befreit. 

Die zahlreichen Abweichungen
von der Regel sorgten für Konfu-
sion und eine Flut von Klagen bis
hin zum Europäischen Gerichts-
hof. Die Richter mussten zum Bei-
spiel klären, warum für Bücher
der ermäßigte Satz gilt, für 
E-Books aber nicht. Oder warum
ein Döner zum Mitnehmen an der
Imbissbude ermäßigt ist, der an
Ort und Stelle servierte und ver-
zehrte aber nicht. Beim E-Book
handelt es sich um eine elektroni-
sche Dienstleistung, und beim
Servieren eines Döners handelt es
sich ebenfalls um eine Dienstlei-
stung, wenn auch um keine
elektronische, aber dieser Unter-
schied ist in diesem Zusammen-
hang irrelevant. Und für derartige
Dienstleistungen gilt der volle

Satz. Wer wo
Platz nimmt,
kann die Höhe
der Mehrwert-
steuer maßgeb-
lich beeinflussen.
Babys sitzen im
Kindersitz mit

19 Prozent, ihre Eltern im Sitz des
Skilifts mit nur sieben Prozent
Aufschlag. Die Liste der Kuriositä-
ten lässt sich beliebig fortsetzen. 

Selbst kurz vor dem Inkrafttre-
ten des neuen Gesetzes ahnten die
Bundesbürger noch nicht, welch
dickes Ei im Bundestag gelegt

worden war. Denn die „Mehrwert-
steuerfibel“ war erst zwei Monate
vor dem Stichtag fertig geworden.
Für Wirtschaft und Handel reichte
die Zeit nicht aus, um sich durch
Hunderte von Positionen durch-
zuarbeiten. Die Presse schrieb,
dieses Gesetzeswerk sei „absurd,
hanebüchen, ver-
wirrend, kaum
nachvollziehbar“.
Alle Proteste von
Unternehmerver-
tretern und Ver-
braucherorgani-
sationen halfen
nichts, versprach sich doch der
Staat Mehreinnahmen in vielfa-
cher Milliardenhöhe. Im Gegen-
satz zur Frage, warum das eine be-
günstigt ist und das andere nicht,
lässt sich das Prinzip der Steuer
selbst ganz leicht begreifen. Der
Verkäufer einer Ware oder der
Handwerker muss sie an das Fi-
nanzamt abführen, kann sie aber
dem Kunden in Rechnung stellen.
Die Verbraucher zahlen also die
Zeche. Die Wirtschaft blieb aber
nicht gänzlich verschont. „West-
deutschlands Unternehmen und
Kaufleute müssen eine völlig neue
Buchführung lernen“, schrieb der
„Spiegel“ 1968. Das Errechnen
und Ausweisen der Vorsteuer
brachte zusätzliche Kosten mit
sich. 

Zum Angewöhnen langte der
Fis kus zunächst noch relativ be-

scheiden zu. Der Mehrwertsteuer-
satz betrug anfangs zehn Prozent,
ermäßigt fünf. Gleich im ersten
Jahr nahm der Fiskus dadurch
12,8 Milliarden D-Mark ein. Von
1968 bis 2007 stieg der Steuersatz
kontinuierlich an. Bei jeder ge-
planten Erhöhung warnten Wirt-

schaftsexperten vor einer negati-
ven Auswirkung auf die Konjunk-
tur, der Einzelhandel vor einem
Preisauftrieb und das Handwerk
vor einem Anstieg der Schwarzar-
beit. Die Mehrwertsteuer blieb,
wie jede andere einmal erhobene
Steuer auch. „Man muss die Kuh
melken, solange sie Milch gibt“,
stellte der ehemalige Finanzmini-
ster Franz Josef Strauß fest. Die
Mehrwertsteuer entwickelte sich
zum Goldesel der Steuererhe-
bung. Sie macht heute etwa
30 Prozent des gesamten Aufkom-
mens aus. Den Löwenanteil, mehr
als die Hälfte, behält der Bund,
dann kommen die Länder und zu-
letzt die Gemeinden, die zwei Pro-
zent erhalten. 

Schon immer war die Obrigkeit
nicht zimperlich, wenn es darum
ging, den Untertanen indirekte

Steuern und Abgaben abzupres-
sen, sei es durch Zölle oder aller-
lei Verbraucher- und Verkehrsab-
gaben, im Mittelalter Teloneum
genannt. Im Ersten Weltkrieg
führte das Deutsche Reich zur
Deckung der Kriegskosten 1916
einen sogenannten Warenumsatz-

stempel, eine Ab-
gabe von 0,1 Pro-
zent ein. Die „All-
phasen-Netto -
Umsatzs teuer“
mit Vorsteuerab-
zug in Höhe von
0,5 Prozent wur-

de in der Weimarer Republik zur
Finanzierung der Kriegsreparatio-
nen erhoben. 1936 stieg sie auf
zwei Prozent, 1946 auf drei Pro-
zent, 1951 auf vier Prozent. Den
größten Sprung gab es 2007 mit
einer Erhöhung von 16 auf 19 Pro-
zent. Bei allem Ärger über die Ab-
zocke sind die Deutschen noch
ganz gut dran. Verglichen mit den
anderen Ländern der EU zahlen
sie den zweitniedrigsten Satz, nur
das Großherzogtum Luxemburg
gibt sich mit 15 Prozent und damit
mit weniger zufrieden. Die EU-
Länder können den Mehrwert-
steuersatz selbst festlegen, er darf
aber nicht unter 15 Prozent liegen.
Spitzenreiter sind Dänemark,
Schweden und Ungarn mit bis
25 Prozent, beim ermäßigten Satz
werden überwiegend fünf Prozent
gefordert. Klaus J. Groth
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Warum faule Eier teurer sein müssen
Die Mehrwertsteuer feiert Geburtstag – und bleibt ein Rätsel

Mehr als die Hälfte behält der Bund, 
dann kommen die Länder und zuletzt die 

Gemeinden, die zwei Prozent erhalten

Der Mehrwertsteuersatz betrug anfangs zehn
Prozent, ermäßigt fünf. Bis 2007 stieg er 

kontinuierlich an, dann gleich um drei Punkte

»Wir finden das Register ganz großartig und
halten es für eine der wesentlichen Säulen der

Verkehrssicherheit auf unseren Straßen«

Passend zu Weihnachten mit einem aus Jalousien gebildeten Tannenbaum: Das KBA in Flensburg-Mürwik



Die Sonderausstellung über die
russische Oktoberrevolution von
1917 im Deutschen Historischen
Museum in Berlin ist sehenswert.
Neben den epochalen Ereignissen
in Russland nimmt sie die Folgen
in Deutschland, Ungarn, Polen, Ita-
lien, Frankreich und England in
den Blick.

Die Ausstellung präsentiert über
500 Exponate zur Oktoberrevolu-
tion von mehr als 80 internationa-
len Leihgebern. Dazu gehören das
Staatliche Historische Museum in
Moskau, die Russische Nationalbi-
bliothek in St. Petersburg, das
Staatliche Museum für Zeitgenös-
sische Geschichte Russlands in
Moskau und das Russische Staatli-
che Archiv für Film- und Fotodo-
kumente in Krasnogorsk. Zu den
Exponaten zählen wichtige histori-
sche Dokumente, politische Plaka-
te, viele Gemälde und sonstige
Kunstwerke, Lenin-Devotionalien,
Architekturmodelle, Waffen, Or-
den, Kleidungs- und Uniformstük-
ke sowie Alltagsgegenstände.
Außerdem werden historische
Ton- und Filmaufnahmen auf Vide-
os gezeigt.

Im ersten Abschnitt („Aufbruch
und Zerfall“) werden Einblicke in
die Gesellschaft des russischen Im-
periums vor 1917 gegeben. Zu den
Prunkstücken in diesem Teil der
Ausstellung gehören die Uniform
eines Generals der Leibgarde des
Preobraschenskij-Regiments,
metallene Ostereier mit den Por-
träts aller Zaren der Romanow-Dy-
nastie, eine Tischuhr aus der
Werkstatt von Peter Carl Fabergé,
eine bemalte Wahlurne aus Birken-
holz von der Wahl zur ersten
Staats-Duma, die 1906 in Mos kau
aufgestellt war, und ein 150 mal
145 Zentimeter großes Bruchstück
vom eisernen Fock mast des Pan-
zerkreuzers „Potjomkin“.

Der zweite Teil („Utopie und
Wirklichkeit“) gilt der Februarrevo-
lution und dem Sturz des Zaren,
der Oktoberrevolution mit der
Machtübernahme der Bolschewiki
und dem folgenden Bürgerkrieg.
Es sind unter anderem Filmaus-
schnitte zur Februarrevolution zu
sehen, Fotografien von einer Frau-
endemonstration vor dem Tauri-
schen Palais und der Verbrennung
zaristischer Symbole oder die gro-
ße Landsturmfahne einer Infante-
rieeinheit von
1916/17. Nach der
Abdankung des
Zaren wurden
überall die Sym-
bole der Monar-
chie entfernt. „Bei
den Fahnen“, in-
formiert die Aus-
stellung, „lösten
die Truppenteile
das Problem auf
unterschiedliche
Weise, indem sie
das Monogramm
des Zaren und das
Wort Zar über-
tünchten oder die-
se aus dem Fah-
nentuch heraus-
schnitten.“ Bei der
in der Ausstellung
gezeigten Fahne
hatten die Solda-
ten innerhalb des
Schriftzuges „Für
Glauben, Zar und
Vaterland“ das
Wort Zar mit ei-
nem Stück roten
Stoffes übernäht. 

W l a d i m i r  
Iljiitsch Lenin, der
im Frühjahr 1917
mit der Unterstüt-
zung des Deut-
schen Reiches in einem versiegel-
ten Zug von Zürich nach Petrograd
fuhr, hatte bei der Abfahrt am
9. April erklärt: „Entweder wir
sind in sechs Monaten Minister

oder wir hängen.“
In einer Vitrine ist
das Telegramm ei-
nes Legationsrats
des Auswärtigen
Amtes vom
21. April 1917 zu
sehen, in dem er
nach Berlin die In-
formation aus
Stockholm über-
mittelt: „Lenin
Eintritt in Ruß-
land geglückt. Er
arbeitet völlig
nach Wunsch.“
Filmausschnitte
zeigen die Macht-
übernahme der
Bolschewiki und
Aktionen der
Tscheka, viele Fo-
tos zeigen Lenin,
Leo Trotzkij und
weitere Protagoni-
sten des neuen
Herrschaftsappa-
rates. 

Ein großes Mo-
dell des Kreuzers
„Aurora“ ist aus-
gestellt. „Am
Abend des
25. Oktober 1917
gab die Aurora ei-
ne Blindsalve ab,
die angeblich das
Signal für den
,Sturm‘ der Bol-
schewiki auf den
Winterpalast war.
Tatsächlich hatte
zu diesem Zeit-
punkt das Militär-
revolutionäre Ko-
mitee unter der
Leitung Leo Trotz-
kijs bereits die Be-
fehlsgewalt in Pe-
trograd übernom-
men“, wird in der
Ausstellung erläu-
tert. Die restau-
rierte „Aurora“
gibt in St. Peters-
burg täglich um
12 Uhr einen Ka-
nonenschuss zur
Erinnerung an die
Ereignisse von 1917 ab. 

Lenin und seine Genossen re-
gierten sofort mit Terror und Mord.
Eines seiner Lieblingswörter war
„erbarmungslos“. Am 5. Septem-

ber 1918 wurde das Dekret über
den Roten Terror erlassen. Nach
Angaben des Osteuropahistorikers
Manfred Hildermeier standen En-
de Januar 1919 etwa 37000, im

Spätsommer 1921 gut 137000 Per-
sonen in den Diensten der Tsche-
ka. „Die Bilanz dieses Schreckens
lässt sich nur schwer beziffern. An-
fang 1920 gab einer der Hauptver-

antwortlichen selbst zu, dass
18 000 Personen in Lagern,
36500 in Gefängnissen inhaftiert
und 9641 erschossen worden
seien“, so Hildermeier.

In der Ausstellung zeigt eine
geografische Karte die „Solowez-
kij-Lager“ hoch im Norden auf
den Inseln im Weißen Meer. Dort
ließ Lenin die ersten Konzentra-

tionslager – die-
sen Begriff ver-
wendete er – für
politische Gegner
und „Konterrevo-
lutionäre“ ein-
richten, darunter
Angehörige des
Bürgertums, Prie-
ster und Monar-
chisten. „Hier
sollten sogenann-
te Klassenfeinde
durch Arbeit, Fol-
ter und Indoktri-
nation zu ,Neuen
Menschen‘ für
die sozialistische
Gesellschaft um-
erzogen werden.
Über dem Lager
war der Spruch
zu lesen: ,Durch
die eiserne Hand
führen wir die
Menschheit zum
Glück‘“, heißt es
auf einer Infor-
mationstafel der
Ausstellung. Ein
Propagandafilm
zeigte vermeint-
lich glückliche
Arbeiter bei der
Landarbeit. Die
Perfidie der Pro-

paganda erinnert oft an die späte-
ren Maßnahmen der deutschen
Nationalsozialisten. Aus diesen
Lagern entstand das später lan-
desweite Netz des „Archipel Gu-

lag“. 1931 waren
auf den Solowez-
kij-Inseln 70 000
Menschen inhaf-
tiert. 

In der Ausstel-
lung ist auch das
Modell eines bol-
schewistischen
Agitiationszuges
zu sehen. Mit sol-
chen Zügen ver-
breiteten die
Kommunisten Bü-
cher, Zeitungen,
Plakate oder Fil-
me in alle Winkel
der russischen
Provinzen. Auch
mit Kutschen
oder auf Eseln
wurde das Propa-
g a n d a m ate r i a l
transportiert, wie
etwa ein Foto von
1922 aus Turkme-
nistan zeigt.

Über die Opfer-
zahlen infolge der
Oktoberrevolu-
tion heißt es in
der Ausstellung:
„Folgt man einer
Aufstellung, wie
sie Mitte der
1990er Jahre in
einer russischen
h i s t o r i s c h e n
Fachzeitschri f t
nachzulesen war,
so verlor Sowjet-
russland zwi-
schen 1917 und
1922 etwa
13 Millionen sei-
ner Bevölkerung:
2,5 Millionen
starben in den be-
waffneten Ver-
bänden, zwei
Millionen an Epi-
demien, eine Mil-
lion als Opfer von
Terror und Bandi-
tismus, bis zu
300000 in antijü-
dischen Pogro-
men, 1,5 bis zwei
Millionen emi-

grierten, die übrigen starben in
der großen Hungersnot, die dem
Bürgerkrieg 1921/22 folgte. Die
russischen Gefallenen des Ersten
Weltkrieges werden auf 1,6 bis
zwei Millionen geschätzt.“

Im Teil der Ausstellung
„Wirkung und
Widerstand: Die
Folgen der Revo-
lution“ werden auch
die gefährdete Demo-
kratie in Deutschland,
die kurzlebige Rätere-
publik Ungarn, der pol-
nische Krieg gegen So-
wjetrussland, die extre-
me Polarisierung in Ita-
lien, die Integration der
Kommunisten in die
französische Demokra-
tie sowie die Situation
in Großbritannien dar-
gestellt. Geschildert
wird außerdem der
Exodus von Flüchtlin-
gen aus Russland, aber
auch die Sowjetunion
als „Sehnsuchts- und
Exilort“. 

Im „Epilog“ am Aus-
gang sind Zitate von
Intellektuellen und
Schriftstellern über die
Oktoberrevolution zu
lesen, die sowohl tiefe
Einsichten als auch
Verblendung zeigen.
Alexander Solscheni-
zyn schrieb 1970: „Wer
die Gewalt als Methode prokla-
miert hat, muss die Lüge zu sei-
nem Prinzip machen.“ Der russi-
sche Patriarch Kyrill erklärte
2017: „Die Revolution war ein
Verbrechen und diejenigen, die

das Volk betrogen haben, die es
getäuscht haben, die den Konflikt
provoziert haben, verfolgten ganz
und gar nicht die Ziele, die sie öf-
fentlich deklarierten.“

Der deutsch-jüdische Schrift-
steller Lion Feuchtwanger gab
noch 1956 mit folgender Beurtei-
lung der Oktoberrevolution seine
anhaltende politische Blindheit
gegenüber dem Kommunismus
zu Protokoll: „Das war eine Um-
gestaltung der Welt nach den
Prinzipien der Vernunft. Wenn
wir auf die 39 Jahre zurückblik-
ken, die seit Beginn des Versuchs
abgelaufen sind, so können wir
mit Befriedigung konstatieren:
Dieser Versuch ist gelungen.“ 

Am Eingang zur Ausstellung
steht neben Zitaten anderer Per-
sonen über die Oktoberrevolu-
tion unter einem großen Foto von
Gregor Gysi dessen Aussage: „Ich
hoffe, dass mal ein Versuch ge-
lingt.“ In der „Europäischen Lin-
ke“ präsidiert er über viele Mit-
gliedsparteien, die sich auch im
Namen noch offen kommuni-
stisch nennen. Seine Parteifreun-
din Gesine Lötzsch sinnierte
noch 2011 öffentlich über „Wege
zum Kommunismus“. Erst vor
Kurzem twitterte der Vorsitzende
der Linksfraktion im Bundestag,
Dietmar Bartsch: „Differenzierten
Blick auf die Oktoberrevolution
werfen! Aber Fakt ist, sie hat eine
Chance gegeben, eine andere Ge-
sellschaftsordnung aufzubauen.“
Über den Fakt der Millionen To-
desopfer infolge der Oktoberre-
volution verlor er keine Silbe.

Michael Leh

Die Sonderausstellung „1917.
Revolution. Russland und
Europa“ ist noch bis zum
15. April im Deutschen Histori-
schen Museum, Unter den Lin-
den 2, 10117 Berlin, täglich
außer Heiligabend von 10 bis
18 Uhr zu sehen. Zur Ausstellung
gibt es einen 25 Euro teuren und
320 Seiten starken Katalog sowie
einen vom Deutschen Histori-
schen Museum und dem Schwei-
zerischen Nationalmuseum her-
ausgebrachten Essayband mit
dem Titel „1917. Revolution.
Russland und die Folgen“. Nähe-
re Informationen sind erhältlich
unter der Telefonnummer (030)
20304-750 und über die E-Mail-
Adresse info@dhm.de
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»Gewalt als Methode, Lüge als Prinzip«
Sonderausstellung im Deutschen Historischen Museum über die Oktoberrevolution und ihre Folgen für Europa

GE S C H I C H T E & PR E U S S E N

Der neue Sowjetstaat konnte auch im Westen viele Sympathisanten und Helfer mobilisieren:
Von Käthe Kollwitz entworfenes Plakat für das KPD-nahe Komitee Arbeiterhilfe (IAH) von 1921

Typisch für den mit Allegorien und Pathos arbeitenden Sozialistischen Realismus: 
Das 1923/24 in der Sowjetunion entstandene Gemälde „Völkerfreundschaft“ von Stepan M.
Karpow (1890–1929) Bild: Staatliches Museum für Zeitgenössische Geschichte, Moskau

B
ild

: D
eu

ts
ch

es
 H

is
to

ri
sc

h
es

 M
u

se
u

m

Wurde bei der Wahl zur er-
sten Staats-Duma 1906 in
Mos kau aufgestellt: Wahlurne
aus Birkenholz
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Selbstverständlich können
Psychiater eine psychische
Störung entwickeln, wie ich

neulich einem Patienten Recht ge-
ben musste, der sich Sorgen um
mich machte. Braucht er aber
nicht, denn ich bin medikamentös
vom 1. Januar bis zum 30. Novem-
ber eines jeden Jahres gut einge-
stellt. Nach dem 30. November
setze ich jedoch alle Medikamen-
te schlagartig ab. Warum? Damit
meine psychische Störung wieder
durchkommen kann, und zwar
mit aller Kraft, denn die kollekti-
ve Zwangsharmonie Weihnachten
lässt sich nur so richtig schön ga-
ga ertragen.

Wie ich so durch die Kaufhäu-
ser flanierte, wurde mir bewusst,
dass ich Spielzeugläden im Prin-
zip mochte. In einer entdeckte ich
eine blonde Figur, die mich an
Anton Hofreiter erinnerte. Medi-
kamentenbefreit ging das runter
wie Öl. Dieser vom Kreuz herab-
gestiegene Jesus der grünen Par-
tei. Kein Politiker kommt Weih-
nachten authentischer rüber als
er. Normale Deutsche (Veganer,
Islamversteher, Merkel-Fans, kul-
tursensibel, gendersensibel und
so weiter) lieben ihn.

Stichwort kultursensibel: Be-
sonders verdient gemacht und
auf der obersten Sprosse der
Ethikleiter angekommen ist Pen-
ny, diese Warenhauskette bietet
Weihnachtsmänner als Zipfel-
männer an, um unsere friedvol-
len muslimischen Mitbürger
nicht allzu sehr zu verschrecken.
Diese Idee ließe sich sogar noch
toppen, zum Beispiel indem man

die heilige Maria in eine Burka
steckt. 

Freuen Sie sich auch schon auf
Ramadan? Ich auf jeden Fall. Viel-
leicht gibt’s dann auch schon eine
gendergerechte Burka, so wie es
jetzt schon gendergerechtes
Spielzeug gibt. Das ist auch drin-
gend nötig, denn was biologisch
determiniert ist, muss sozialpäda-
gogisch eliminiert werden. Plötz-
lich fiel mir eine Barbie auf, die
mich an Jürgen
Trittin erinnerte,
der Sonderpäda-
goge für das gen-
derverachtende
Restdeutschland.
Wie ich mir diese
Barbie genauer
anschaute, musste ich feststellen,
dass dies das ideale Geschenk
war, um das Mannsein nachhaltig
zu verleiden. Wenn diese arrogant
grinsende Barbie so am Weih-
nachtsbaum zappelt, würde sich
selbst der Heilige Geist mit dem
Teufel verbünden, bis dass der
Tannenbaum sich von selbst ent-
zündet. 

Schluss mit den gemeinen
Phantasien, sagte ich mir und zog
durch die Straßen. Ohne Medika-
mente und völlig kritikbefreit gab
es keine Hektik mehr und das
Treiben der Menschen wirkte
harmonisch und dynamisch zu-
gleich. Ansonsten war es hekti-
scher Aktivismus mit geistiger
Windstille als Voraussetzung, wo
reflexionsbefreite egoistische El-
lenbogenpaare sich durch Kauf-
häuser wühlten. Wo verbissen um
den letzten Parkplatz gekämpft

wurde und man sich schon lange
nicht mehr fragte, warum man
sich das antut. Es muss eine Art
saisonaler Masochismus da-
hinterstecken, ein nicht nur indi-
vidual-, sondern massenpsycho-
logisches Phänomen in der Art ei-
ner Groko, alle finden’s bescheu-
ert, aber alle machen mit.

Ist die Karre einmal geparkt,
geht‘s zum Weihnachtsmarkt
oder in die Kirche. Die ist an 364

Tagen im Jahr
ziemlich leer,
aber just Heilig-
abend springen
wohl tief im Hirn
die letzten
christlich-neuro-
nalen Taktgeber

an und die Kirchengemäuer des
dekadenten Westens geraten im-
mer wieder ins Staunen, wie fit
sie noch sind, um mit diesem
Ansturm fertig zu werden. Die
sakralen Mauern sind froh, wenn
sie ihre Schäfchen wieder um-
schließen können und ganz still
schadenfroh, wenn sie diese wie-
der in die eigenen vier Wände
entlassen. Denn dort wartet
schon der Höhepunkt der
weihnachtlichen Zumutung: die
eigene Verwandtschaft. Stattdes-
sen könnte man auch mit Andrea
Nahles in den Whirlpool steigen.
Aber gut, es ist Heilig Abend, da
hat man schon immer die zu-
sammengewürfelt, die sich jeden
Tag sehen und sich nichts zu sa-
gen haben und die, die sich ein-
mal im Jahr sehen und sich
ebenfalls nichts zu sagen haben.
Dabei gäbe es so viel, was man

besprechen sollte, beispielsweise
den Nervenzusammenbruch von
Tante Katrin, als sie ihren Neffen
auf einem Wahlplakat der AfD
entdeckte.

All das könnte besprochen wer-
den und letztlich, so ab 1,2 Pro-
mille, bei zunehmender aethano-
lischer Aufweichung der Conte-
nance, wird es auch besprochen.
Kurz und knapp: Die Harmonie
ist perdu und wird von dem Mot-
to „Was ich immer schon mal sa-
gen wollte“ abgelöst. Fast möchte
man die überlebensgroße Gut-
menschengluckhenne Margot
Käßmann unter den Weihnachts-
baum herbeizaubern, auf einem
solchen Tiefpunkt ist die deut-
sche Harmonie dann angelangt.
Stattdessen wird ethanolisch
nachgelegt, psychiatrische Auf-
nahmestationen wissen davon ein
Lied zu singen. Und wenn aus
Worten Taten werden auch die
chirurgischen. 

Zum Trost ist in ein paar Tagen
alles vorbei, ab dem 1. Januar
nehme ich meine Medikamente
wieder ein, werde normal und
freue mich auf den nächsten
„Müssen-Sog“, der Karneval
heißt, denn dann heißt es: Wir
müssen fröhlich sein. Das werde
auch ich, denn diesmal werde
ich meine Medikamente erneut
absetzen. Prost. Burkhard Voß

Der Autor arbeitet als Arzt für
Neurologie, Psychiatrie, Psycho-
therapie in Krefeld. 2017 er-
schien sein siebtes Buch „Alb-
traum Grenzenlosigkeit” (Soli-
bro Verlag).

Nicht nur syrische Bürgerkriegs-
flüchtlinge entspannen regelmä-
ßig in der Heimat, die sie doch an-
geblich in höchster Not verlassen
mussten. Auch europäische Ur-
lauber berichten aus Damaskus,
Homs, Latakia oder Aleppo von
geöffneten Museen, vollen Bars
und Basaren.

Suchen Sie ein Ziel für den
nächsten Urlaub? Einen weiten
Sandstrand, flaches Wasser, ent-
spanntes Sonnen im Bikini? Oder
Bummeln durch
eine der ältesten
Städte der Welt?
Dann machen Sie
es wie die Syrer
in Deutschland:
Fliegen Sie nach
Syrien in den Ur-
laub. Was unglaublich klingt,
stellte das Bundesamt für Migra-
tion und Flüchtlinge (BAMF) be-
reits im September 2016 fest: Als
„Flüchtling“ durch mindestens
sechs sichere Länder nach
Deutschland gereiste Syrer, inzwi-
schen als Asylbewerber aner-
kannt, erholen sich regelmäßig in
der Heimat, während sie in
Deutschland Arbeitslosengeld II,
also Hartz IV beziehen. Eine
Sprecherin der Bundesagentur
für Arbeit bestätigte: „Es gibt sol-
che Fälle, aber wir führen keine
Auswertung oder Statistik zu die-
sem Thema.“ Es wird noch un-
glaublicher: „Sollte ein Betreuer
im Jobcenter von einer Reise etwa
nach Syrien erfahren, darf er die-
se Information aufgrund des Da-
tenschutzes nicht weitergeben,
auch nicht an andere Behörden
wie zum Beispiel die Ausländer-
behörde.“ Der Obmann der Uni-
onsfraktion im Innenausschuss
des Bundestages, Armin Schuster
(CDU), war damals wütend:
„Wenn das stimmt, verschlägt es
einem fast die Sprache.“ Ein
Recht auf Asyl sei für solche Leu-
te kaum vorstellbar, da die vorge-

brachten Gründe offensichtlich
gelogen seien. „Das muss Konse-
quenzen für den Aufenthalt nach
sich ziehen.“

Das war 2016. Passiert ist seit-
her – nichts. Ach doch: Westliche
Journalisten machen sich auf, um
mal vor Ort zu schauen, wie es
denn in Syrien so aussieht. Einer
von ihnen ist Frederik Pleitgen,
Sohn des früheren WDR-Inten-
danten Fritz Pleitgen, der in die-
sem Jahr für den amerikanischen
Fernsehsender CNN in einer

Zwei-Minuten-
Reportage über
das Leben in der
syrischen Mittel-
meerstadt Lata-
kia berichtete.
Die Bilder waren
unglaublich –

und erinnerten so gar nicht daran,
dass man in einem angeblich
orientalischen, plattgebombten
Land voller Lebensgefahr war:
Gutgelaunte Syrer am proppen-
vollen Strand, die Männer in
knappen Badehosen, die Frauen
in Bikini oder Badeanzug, die
Kinder mit Sonnenhütchen und
Schwimmflügeln. Weit und breit
weder Kopftücher noch Burkas
noch „Burkinis“, also Ganzkör-
perpellen, die in Deutschlands
Schwimmbädern neuerdings als
Extrawurst für Moslems erlaubt
sind. Sonnenbaden, plantschen
im flachen Wasser, weiter drau-
ßen auf dem Meer vergnügte Ju-
gendliche, die mit Jetskis durch
die kabbeligen Wellen preschen.

„It’s a bizzare thing“, „es ist bi-
zarr“, konstatiert dann auch Pleit-
gen, der zuvor aus den Regionen
berichtet hatte, in denen der Isla-
mische Staat von Syrien in Koope-
ration mit Russland systematisch
bekämpft und vertrieben wurde.
Nachts haben in Latakia die Clubs
geöffnet. Frauen in knappen Minis,
Männer in lässigen Hemden. Alle
tanzen ausgelassen, ziehen an
Wasserpfeifen, Drinks in der Hand.

„Wir haben den Krieg satt.
Wir wollen einfach unser
Leben leben“, sagt Manaf
Qadur, Eigentümer eines
Clubs. „Es gibt einen Be-
darf an Fröhlichkeit in die-
sem Land.” Fröhlich ist es.
Und sicher. Keine Spur
von bulligen Wachleuten,
die inzwischen in Deutsch-
land jede Disko vor zu-
dringlichen Männern aus
Syrien, Afghanistan, dem
Irak oder Afrika schützen
müssen, die stets Messer
dabei haben und Frauen
nur als Gegenstände zum
Belästigen kennen.

Die syrische Reiseagen-
tur „Syrian Travel“ wirbt
mit Komplettpaketen für
das „immer wunderschö-
ne Syrien“; über das deut-
sche Reiseportal Holiday
Check kann man Zimmer
im Hotel Dar Al Kanadil
in der Altstadt von Alep-
po sowie im Almadinah
City Hotel in Damaskus
buchen. 

Dass auch für Individu-
altouristen Syrien wieder
sicher und faszinierend
ist, hat der Norweger
Christian Lindgren erfah-
ren, der im Internet den
Blog „Unusual traveller“
(http://unusualtraveler.com /da-
mascus/#) betreibt. Im Oktober
dieses Jahres erhielt er ein Zehn-
Tage-Touristenvisum für Syrien
und besuchte auf eigene Faust,
unterwegs per Bus und Taxi, Da-
maskus, Aleppo, Homs und die
syrische Mittelmeerküste. Seine
unzähligen Fotos und sein Sy-
rien-Bericht sind faszinierend:
Volle Straßen, gepflegte Plätze,
dichtgepackte Basare; überall
Menschen, Menschen, Men-
schen, Familien, Kinder, Singles;
viele lässig westlich gekleidet, ei-
nige verschleierte Frauen. Die
Bars sind voll, die Museen haben

geöffnet, Ladenbesitzer freuen
sich, dass der Tourismus wieder
anläuft. Im ganzen Land gibt es
Unmengen an Läden, die jeden
Alkohol der Welt
führen. „Als ich
durch Damaskus
streifte, konnte
ich nicht glau-
ben, dass in die-
sem Land mal
Krieg geherrscht
hat“, schreibt Lindgren. „In
Homs läuft der Wiederaufbau
auf Hochtouren. Ab und zu gibt
es mal einen Checkpunkt mit
Soldaten, aber man bemerkt ihn
kaum. Ich habe mich zu jeder Ta-

ges- und Nachtzeit vollkommen
sicher gefühlt; die Leute sind
freundlich und herzlich.“

Ähnliches berichtet der Hambur-
ger Schneidermei-
ster Marco Glo-
watzki, der nach
Syrien ausgewan-
dert ist und von
dort regelmäßig
Videos über das
Internet verbrei-

tet. Er flaniert durch die Küsten-
stadt Tartous und erzählt von den
dort in rasender Eile hochgezoge-
nen Wohnblöcken für die syrischen
Binnenflüchtlinge aus den einst
vom IS kontrollierten Gebieten; von

den zinslosen Krediten für den
Wiederaufbau, die Assads Regie-
rung denjenigen zur Verfügung
stellt, deren Existenz vernichtet
wurde; vom kostenlosen Gesund-
heitssystem für Krebspatienten.

Niemand in Syrien versteht, wa-
rum Syrer in Deutschland nicht
zurückkehren. Und niemand in
Syrien versteht, warum die deut-
sche Innenministerkonferenz gera-
de den Abschiebestopp nach Sy-
rien bis Ende 2018 verlängert hat.
Dafür hat Facebook reagiert: Es
sperrte am 19. November das Kon-
to von Glowatzki. Soll niemand
merken, wie es wirklich in Syrien
aussieht? Ulrike Dobberthien

Eine lächelnde Frau, ein vier-
blättriges Glückskleeblatt, ei-

ne Aufnahme, die so natürlich
wirkt, als hätte man gerade eben
dabei gestanden, als sie ent-
stand. – Dennoch ist das Bild
unendlich traurig. Nada Cižmá-
rová aus Tschechien wurde 
34 Jahre alt und starb beim An-
schlag des moslemischen Terro-
risten Anis Amri auf dem Berli-
ner Weihnachtsmarkt am 19. De-
zember 2016. Sie hinterlässt ei-
nen Ehemann und den gemein-
samen sechsjährigen Sohn. Die
Angehörigen aller zwölf Todes-

opfer haben jetzt einen bitteren
Brief an Angela Merkel geschrie-
ben. Kritisiert wird der schäbige
Umgang des deutschen Staates
mit Opfern und Angehörigen.

Zumindest für Zyniker ist klar,
warum das so ist: Diese Men-
schen starben am falschen Ort –
in Berlin statt in den Wellen des
Mittelmeeres. Sie hatten die fal-
sche Herkunft – europäisch statt
arabisch oder afrikanisch. Sie
suchten sich den falschen Mör-
der aus. Im Namen Allahs stirbt
es sich in Deutschland sehr ver-
schämt und verschwiegen.  FH

Fröhliche Feiertage in Harmonistan
Ein gar nicht besinnlicher Bummel durch das weihnachtliche Deutschland 

Die syrische Hafenstadt Latakia am Mittelmeer: „Man konnte nicht glauben, dass in diesem Land mal
Krieg geherrscht hat“ Bild: action press

Moment der Woche

Die Barbie-Puppe
erinnerte mich

an Jürgen Trittin

Assad stellt zinslose
Kredite für den

Wiederaufbau bereit 

Die Reisagentur 
Syrian Travel wirbt mit

Komplettpaketen

Ab in den Urlaub!
Proppenvolle Strände, ein schillerndes Nachtleben  – Das Bild vom total zerstörten Bürgerkriegsland Syrien ist falsch
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MELDUNGEN

Neue Flüge von 
Schiemanen

Allenstein – Die Flughafenleitung
in Groß Schiemanen hat angekün-
digt, ihr Flugnetz im neuen Jahr zu
erweitern. Die Fluggesellschaft
„Small Planet“ bietet vom 19. Juni
bis 4. September Charterflüge nach
Köln an, und zwar einmal wöchent-
lich dienstags. Sie werden mit dem
Airbus A320 bedient, der 180 Pas-
sagiere befördern kann. Für die
über 1200 Kilometer weite Strecke
benötigt das Flugzeug anderthalb
Stunden. Die Flugkarten werden im
sogeanannten „Charter Mix“-For-
mat erhältlich sein, das heißt, die
Plätze im Flugzeug werden sowohl
Reisebüros als auch einzelnen Pas-
sagieren verkauft. Der Ticketver-
kauf hat am 12. Dezember dieses
Jahres begonnen, die Preise starten
ab 199 Złoty (50 Euro) pro Rich-
tung. Der Flughafen Olsztyn Mazu-
ry hat sich auch um weitere Verbin-
dungen bemüht. Nachdem am 8.
November die Flüge nach Oslo ein-
gestellt wurden, konnte man aus
Masuren nur noch nach London
fliegen. „Small Planet“ will zukünf-
tig von Groß Schiemanen aus außer
Flügen nach Köln auch Charterflü-
ge nach Burgas in Bulgarien anbie-
ten. Ab März 2018 startet darüber
hinaus zweimal pro Woche eine
Verbindung nach Lemberg in der
Ukraine. Dieses Reiseziel wird von
der polnischen Fluggesellschaft
„LOT“ betrieben. E.G.

In Bischofsburg [Biskupiec]
wird eine neue Fabrik gebaut,

die in einem Jahr Spanplatten
produzieren soll. Es handelt sich
um eine Niederlassung der öster-
reichischen Firma Egger welche
damit eine der größten Investitio-
nen der vergangenen Jahre im
südlichen Ostpreußen tätigen
wird. 

Die Fabrik in
B i s c h o f s b u r g
wird knapp 
238 Millionen
Euro kosten. Der
Betrieb entsteht
auf 85 Hektar,
die sich in einer speziellen erm-
ländisch-masurischen Wirt-
schaftszone befindet. Holzbear-
beitungsindustrie, Möbelherstel-
lung und Lebensmittelproduktion
sollen die wichtigsten Wirt-
schaftszweige im südlichen Ost-
preußen sein. Zurzeit ist die Mö-
belbranche die Nummer 1 in der
Region. Sie beschäftigt 16 000
Personen, also zwölf Prozent aller
Beschäftigten in der Woiwod-
schaft. 

Die österreichische Firma hat
bereits 17 Fabriken in Europa so-

wie eine in Argentinien und
plant, etwa 9000 Arbeitskräfte
neu einstellen. Egger ist seit den
90er Jahren auf dem polnischen
Markt präsent. Das Unternehmen
arbeitet mit 150 polnischen Fir-
men zusammen, denen es eigene
Produkte aus den europäischen
Fabriken liefert, bald auch aus

dem Betrieb in
Bischofsburg.

In der Bischofs-
burger Fabrik sol-
len 400 Personen
Arbeit finden; zu-
sammen mit Lie-
feranten und Ko-

operationspartnern kann die Fir-
ma sogar über 1000 neue Ar-
beitsplätze schaffen. Egger hat
bereits mit der Personalbeschaf-
fung begonnen. 51 Personen
wurden bereits eingestellt. Zur-
zeit werden Mitarbeiter für 26
freie Stellen gesucht, unter ande-
rem Elektriker, Mechaniker, Ga-
belstaplerfahrer, Kranführer, La-
gerverwalter oder Mitarbeiter für
die Verkaufsabteilung. Die Pro-
duktionsarbeiter werden im
Frühjahr eingestellt.

Edyta Gładkowska

Im Vorfeld der Fußballweltmei-
sterschaft, die 2018 in Russland
stattfindet, hat die föderale Agen-
tur „Rossotrudnitschestwo“ (Russi-
sche Zusammenarbeit) ein Pro-
gramm „Russisches Haus des
Fans“ aufgelegt, dem zufolge die
Städte, in denen Spiele der WM
stattfinden, in russischen Aus-
landsvertretungen vorgestellt wer-
den sollen. Den Auftakt machte die
Stadt Königsberg im Russischen
Haus in Berlin. 

Mitarbeiter von Rossotrudnit-
schestwo sowie des Sport- und des
Tourismusministeriums sowie Ver-
treter russischer Städte, in denen
Spiele der Weltmeisterschaft statt-
finden sollen, ebenso wie Berliner
Gäste waren zur Presskonferenz
im Russischen Haus erschienen.

Die Anwesenden stellten viele
Fragen bezüglich der visumfreien
Einreise nach Russland während
der WM. Sie erhielten die Infor-
mation, dass neben der Eintritts-
karte eine FAN-ID ein wichtiges
Dokument darstelle. Sie berechti-
ge dazu, ohne Visum für die Spie-
le nach Russland einzureisen,
ebenso wie zur Fahrt mit Shuttle-
Bussen, welche die Gäste zum Sta-
dion bringen. Um eine FAN-ID zu
erhalten, muss man zunächst eine
Eintrittskarte kaufen, sich dann auf
der Seite fain-id.ru registrieren
und dann die Registrierungsbestä-
tigung abwarten. Die ID erhält man
entweder per Post oder an speziel-
len Ausgabestellen. Das Russische
Haus in Berlin wird eine der zen-
tralen Ausgabestellen der FAN-ID
in Deutschland sein. Das heißt,
wer zur Fußball-WM in einer rus-
sischen Stadt einreisen will, benö-
tigt die FAN-ID, die Eintrittskarte
fürs Spiel und einen gültigen Rei-
sepass. 

Eine wichtige Neuerung für
Fans aus Deutschland ist, dass sie
sich ohne Visum vom 4. Juni bis
zum 25. Juli 2018 in Russland
aufhalten dürfen, also je zehn Ta-
ge vor Beginn und nach dem En-
de der WM. Aus Deutschland ka-
men bereits 300 000 Ticket-An-
fragen. 

Neben ungeschickt formulier-
ten Informationen über die Stadt
Königsberg, ihre Exklavenlage
und über die Bauarbeiten am
Stadion auf der Lomse galt ein
Teil der Präsentation von Anna
Musewitsch, der stellvertreten-
den Leiterin des Königsberger
Gebiets für die Vorbereitung der
Fußballweltmeisterschaft, den
Unterbringungsmöglichkeiten in
den Hotels der Stadt und des Ge-
biets. „Sie werden sehen, dass
die Hotelkosten niedrig sind, sie
wurden durch die aktuelle Ge-

setzgebung  angemessen gere-
gelt,“ sagte sie. Eine Übernach-
tung kostet demnach zwischen
3000 und 10 000 Rubel (etwa 43
bis 145 Euro). Jedoch sind schon
jetzt auf den Buchungsportalen
für die zweite Hälfte Juni 2018 in
Königsberg nur noch Zimmer in

teuren Hotels buchbar. Darüber
hinaus ist schon jetzt klar, dass
das Zimmerkontingent nur für
etwa ein Viertel der Fans aus-
reicht. Der Rest wird sich auf
dem Privatsektor etwas suchen
müssen oder ohne Übernachtung
anreisen müssen. 

Um die touristische Infrastruk-
tur weiterzuentwickeln, werden

anlässlich der WM die Sprach-
kompetenzen von Rettungs- und
Einsatzkräften verbessert. „Damit
es für die Gäste bei uns ange-
nehm ist, haben wir Ärzte ausge-
bildet, und jetzt trainieren wir
Rettungsdienste in Spezial-Eng-
lischkursen. Es werden einheitli-
che Call-Center eingerichtet, die
über eine einzige Nummer zu er-
reichen sind. Jeder Tourist kann
sich mit seinen Fragen dorthin
wenden, zum Beispiel wird Ihnen
geholfen, eine Pizza zu bestellen,
alles wird in Ihre Sprache über-
setzt, damit Sie sich wohlfühlen.“

Übrigens erfolgte einen Tag
später in Moskau die Auslosung
der  gegeneinander antretenden
Mannschaften. Im neuen Stadion
auf der Lomse finden vier Grup-
penspiele statt: Am 16. Juni: Nige-
ria – Kroatien, am 22. Juni: Ser-
bien – Schweiz, am 25. Juni: Spa-

nien – Marokko, und am 28. Juni:
Großbritannien – Belgien.

Der Chef der örtlichen Polizei-
behörde ist wenig begeistert dar-
über, dass englische Fans anwe-
send sein werden, da sie für ihr
aggressives Benehmen bekannt
sind. Die Neuigkeit hat zu großer
Besorgnis bei den Sicherheitsbe-
hörden der Region geführt.

Die britische Zeitung „Indepen-
dent“ hat den Fans, die nach Kö-
nigsberg reisen wollen, indessen
schon folgende Informationen
mit auf den Weg gegeben: „Kö-
nigsberg ist eine seltsame Stadt.
Obwohl sie von allen Seiten von
der Europäischen Union und der
NATO umgeben ist, bleibt die
Stadt im Inneren russisch. Jedoch
hat Königsberg einen europäi-
schen Charme. Es gibt viele Bars,
und die Jugend versucht, der
westlichen Mode zu folgen.“ Der
„Independent“ beendet seine Be-
schreibung so: „Dennoch sollten
britische Touristen nicht denken,
dass sie hier eine europäische
Stadt erwartet. Das alte Königs-
berg wurde im Zweiten Weltkrieg
zerbombt. Von daher können sie
vom visuellen Eindruck her eher
eine sowjetische Stadt erwarten.“
Dabei ist in der englischen Zei-
tung Königsberg falsch geschrie-
ben und es wird verschwiegen,
wer genau die Stadt Königsberg
im August 1944 zerstörte.

Nach der Auslosung stieg die
Nachfrage nach Flügen sprung-
haft an und die Preise für Hotel-
zimmer stiegen ebenso schnell.
Zweifelsohne hat Königsberg
Glück. Wenn auch nur Spiele der
Gruppenphase hier stattfinden,
so kommen doch Mannschaften
hierher, die ein großes Interesse
der Fans hervorrufen.

Jurij Tschernyschew

Königsberg präsentiert sich in Berlin
»Haus des Fans« im Russischen Haus – Informationen zu Stadt, Einreisebedingungen und Unterkünften

Russische WM-Städte stellen sich vor: Informationsabend in Berlin Bild: J.T. 

Störungen des
Verkehrs

Allenstein – Straße Nr. 7: Elbing
[Elblag] – Jazowa, Baustelle; Oste-
rode [Ostróda] – Hohenstein
[Olsztynek], Baustelle. Straße 
Nr. 15: Rheinsgut [Rynskie], Bau-
stelle. Straße Nr. 16: Osterode
[Ostróda] – Alt Jablonken [Stare
Jabłonki], Baustelle. Straße Nr. 16c:
Allenstein [Olsztyn] – Fittigsdorf
[Wójtowo], Baustelle. Straße 
Nr. 51: Allenstein [Olsztyn] – Pa-
gelshof [Ameryka], Baustelle. Stra-
ße Nr. 53: Schönwalde [Szczesne]
– Klaukendorf [Klewki], Baustelle;
Friedrichshof [Rozogi], Baustelle.
Straße Nr. 59: Lötzen [Gizycko],
Baustelle; Friedrichshof [Rozogi],
Baustelle. E.G.

Günstige Hotels sind
bereits ausgebucht

Spanplattenfabrik 
schafft bis zu 

1000 neue Stellen
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Neue Arbeitsplätze
Firma Egger baut in Bischofsburg

Der „Bundesverband mittel-
ständische Wirtschaft“
(BVMW) hat in öffentlich-

keitswirksamer Form gegen die
westliche Blockade Russlands de-
monstriert und hierzu Kontakte
ins Königsberger Gebiet geknüpft.
Zunächst unternahmen gut 20
bundesdeutsche Unternehmer in
Leichtflugzeugen einen symboli-
schen „Friedensflug gegen das
Embargo“ in den russischen Teil
Ostpreußens und wurden dort
von Gouverneur Anton Alichan-
ow persönlich in Empfang genom-
men. Kurz danach unterzeichne-
ten Alichanow und BVMW-Präsi-
dent Mario Ophoven in der russi-
schen Botschaft „Unter den Lin-
den“ vor einer demonstrativen
Kulisse von 300 Mitgliedern des
Verbandes einen Kooperationsver-
trag. Ophoven bezeichnete diesen
als „Brücke nach Russland in Zei-
ten politischer Spannungen“ und
äußerte die Überzeugung, dass die
deutsch-russischen Wirtschafts-
beziehungen „nach Überwindung
der Sanktionen vor einem neuen
Aufschwung“ stünden – wozu das
Abkommen einen ersten Schritt
darstelle. 

Von besonderem Interesse sei
für den deutschen Mittelstand die
geplante Sonderwirtschaftszone
im Königsberger Gebiet. In ihr
werde es laut Ophoven keine Ein-
kommens- und Körperschafts-
steuern geben, und die Sozialab-

gaben seien auf 7,6 Prozent be-
grenzt. Die Region sei ein Tor zum
„wachsenden russischen Markt“,
weshalb der BVMW hier in Kürze
seine nach Moskau zweite Vertre-
tung innerhalb der Russischen Fö-
deration eröffnen werde.  T.W. W.

Ein wichtiger Schritt für das Königsberger Gebiet: Vertrags-
unterzeichnung in Berlin. Rechts: Gouverneur Anton Alichanow
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Vertrag trotz Blockade
Deutscher Mittelstand wünscht Ende der Russland-Sanktionen

Schneller 
Gouverneur

Königsberg – Die Verträge zum
neuen BMW-Fertigungswerk in
Königsberg sollen entgegen der
Verkündigung des Gouverneurs
Anton Alichanow noch keines-
wegs in trockenen Tüchern sein.
BMW-Russland-Vertreter Maximi-
lian Kellner erklärte, dass die Ver-
handlungen vielmehr noch andau-
ern würden, aber wohl im ersten
Halbjahr 2018 abgeschlossen wer-
den könnten. Auch der Awtotor-
Vorsitzende Valerij Gorbunow
rechnet erst mit einem Abschluss
„im Frühjahr“. Ebenso könnte die
Investition kleiner ausfallen als
geplant: Beide Partner wollen je-
weils gut 50 Millionen Euro ein-
bringen, für rund 100 weitere
Millionen sind andere Investoren
vorgesehen. T.W.W.
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kein Fest führt uns so in die
Kindheit zurück wie Weihnach-
ten. Da verblasst Ostern, da ver-
gisst man Silvester, da muss selbst
der lustigste Kindergeburtstag zu-
rückstehen. Wenn die vierte Ker-
ze am Adventskranz angezündet
wurde stieg die Erwartung auf der
Skala der weihnachtlichen Vor-
freuden fast bis zum Siedepunkt.
Der wurde erreicht, wenn man
festlich gekleidet vor der Türe
zum Weihnachtszimmer bibberte
und sie dann endlich geöffnet
wurde, wenn das Glöckchen bim-
melte. Und wieder wie in jedem
Jahr war es der schönste Weih -
nachtsbaum, der im Lichterkleid
erstrahlte – selbst wenn er nur
aus ein paar nadelnden Zweigen
bestand, weil Vater sich mit dem
Kauf zu viel Zeit gelassen hatte
und dann nehmen musste, was
übrig blieb. Und es waren die
buntesten Bunten Teller, die Ge-
schwister hatten noch nie so gut
vierhändig gespielt, wie auch die
Eltern versicherten, und es waren
immer die schönsten Weihnachts-
geschenke, die man je bekommen
hatte – jedenfalls so empfand ich
es damals, als ich noch ein Kind
in Königsberg sein durfte. Nur ei-
nes trübte zu Beginn der häus-
lichen Weihnachtsfeier die Stim-
mung, die sich erst löste, wenn
man es aufgesagt hatte – das
Weihnachtsgedicht! Ohne Stek-
kenbleiben, ohne Stottern und mit
viel Betonung – und dann den El-
tern den goldumrandeten Weih -
nachtsbogen überreichte, in des-
sen Innenseite man das Gedicht
in Schönschrift und ohne zu
kleck sen geschrieben hatte. Und
Muttchen behauptete, es sei der
schönste Weihnachtsbogen, den
sie je bekommen hatte, obgleich
das bunte Stammbildchen auf der
Vorderseite wie immer mein Lieb-
lingsmotiv zeigte: Ein tief ver-
schneites Häuschen mitten im
Wald und davor ein Reh, manch-
mal mit oder ohne Kitz, das war
der Unterschied.

So hütet jeder von uns seine
weihnachtlichen Erinnerungen
und holt sie einmal im Jahr her-
vor. Das hat auch unser Lands-
mann Johannes Fellner aus Hösl-
wang getan und für uns sein Ge-
denken an eine glückliche Kind-
heit in Ostpreußen in Worte ge-
fasst. Weil der Brief auch an unse-
re Leser gerichtet ist, reichen wir
zuerst seine Weihnachtswünsche
weiter. „Mit meinen Erinnerun-

gen möchte ich unseren lieben
Landsleuten ein wenig Heimat
und Wärme vermitteln, ich wün-
sche ihnen viel Licht und gute
Gedanken. Es geht ja nichts verlo-
ren, auch wenn es äußerlich nicht
mehr existiert.“ Und dies ist seine
kleine Geschichte, die er für un-
sere Familie geschrieben hat:

„Es ist dämmerig im Wohnzim-
mer bei den Großeltern. Ich sehe
mich als kleinen Jungen auf dem
niedrigen Plüschhocker sitzen.
Großvater sitzt in seinem großen
Ohrensessel. Neben ihm hängt
das mächtige Geweih eines Zwölf -
enders. An der anderen Seite des
Zimmers das große Dünenbild
von Arthur Steiner, auf dem Tisch
blinkt im Kerzenlicht die Silber-
schale, gefüllt mit Plätzchen. Der
Samowar auf der Anrichte summt
gemütlich. Nun stopft Großvater
bedächtig seine Pfeife und setzt

sie in Brand, das Streichholz
senkt seine Flamme in den Pfei-
fenkopf in gefährlicher Nähe zu
seinem weißen, langen Vollbart.
Blaue Wölkchen quellen hervor,
durchziehen das Wohnzimmer.

‘Tja, mein Jungchen, was soll
ich dir erzählen?’ Und dann füllt
sich der heimelige Raum mit Bil-
dern, lebendig, bunt. Ich sehe
mich mitten auf der Wiese sitzen
und zusehen, wie der Bulle mit
gesenktem Haupt den Großvater
angreift und seine Dogge Caesar
das Ungetüm anspringt und ver-
treibt. Nicht minder gefährlich die
Pirsch im feuchten Bruch, als die
führende Elchkuh mit hocherho-
benen Läufen den Jägersmann an-
greift. Ich war dabei, als Großva-
ters Jägerkompanie die große Ei-
senkiste, gefüllt mit goldenen Ru-
beln, findet – die russische
Kriegskasse! Ich warte mit Span-

nung auf die Vögel, die den halb-
zahmen Uhu auf der Vogelwarte
Rossitten angreifen, um dann Op-
fer der wachsamen Jäger zu wer-
den. Es ist dunkel geworden, Bil-
der einer fernen und doch so na-
hen sagenhaften Welt wabern um
den Knaben, sprechen zu ihm. Da
tischt die tüchtige Großmutter et-
was Herzhaftes auf, und in den
heißen Tee fällt mit leisen Plumps
und feinem Geklingel ein ordent-
liches Stück Zuckerkant.“ Das ist
die Erinnerung, die Johannes Fell-
ner aufschrieb als Weihnachtsga-
be für unsere Leserinnen und Le-
ser, obgleich der Name des Festes
darin nicht einmal vorkommt.

Aber in den Erinnerungen mei-
nes Königsberger Landsmanns
Hans-Georg Balzer taucht es wie-
der auf, und wenn es auch nur ein
paar kurze Sätze sind, so spricht
doch die Sehnsucht nach der

Weihnachtszeit in seiner Vater-
stadt aus ihnen. Auf dem Briefbo-
gen gibt Herr Balzer noch immer
seine Königsberger Adresse an:
Hans-Georg Balzer zu Hause in
Königsberg/Pr. Rich. Wagner Str,
27/28. Zu Hause – dahin gehen
seine Gedanken, die er für unsere
Familie aufgeschrieben hat: „Auch
in diesem Jahr müssen wir das
Christfest wieder fern unserer ge-
liebten Heimat begehen. In diesen
Tagen gehen meine Gedanken
noch öfter als sonst nach Hause
an den Pregel. Ich wandere durch
die weihnachtlichen Straßen zu
der ‘dicken Tante mit dem großen
Herzen’ in der Bullatenstraße,
über die ich schon geschrieben
habe. Nun ja, selbst in schweren
Zeiten durften wir noch zu Hause
sein. Heilig Abend wurde es im-
mer dann, wenn vom Schlossturm
die alten Weihnachtslieder er-

klangen. Diese Erinnerung kann
uns niemand nehmen.“ Vom
Schlossturm aus geht auch der
Blick über Königsberg in einem

Bild, das Herr Balzer seinem
Schreiben beigefügt hat. Es ist die
Abbildung eines Gemäldes, das
im Königsberger Dom hängt. Jörn
Pekrul hat es aufgenommen – so
dreht sich eben alles im Familien-
kreis. Und dreht sich weiter, denn
aus Estland meldet sich unsere
Freundin Anne Rekkaro, über de-
ren Suche nach ihrer Königsber-
ger Kindheit wir schon oft berich-
tet haben, und die in Jörn Pekrul
einen guten Wegbegleiter für die
Besuche in ihrer Geburtsstadt ge-
funden hat. Er sandte ihr als
Weihnachtsgabe auch mein Buch
„Der Wiesenblumenstrauß“, wo -
rüber sie sich sehr gefreut hat.
Und ich natürlich auch, wobei ich
die Gelegenheit nutze, dem Ver-
lag Rautenberg meinen Dank zu
sagen, dass er dieses längst ver-
griffen gewesene Buch in gebun-
dener Form neu herausgebracht
hat, zusammen mit zwei weiteren
Büchern von mir: „Rote Korallen“
und „Die Weihnachtsfamilie“. Ei-
ne große Freude für mich und so-
zusagen ein vorgezogenes Weih -
nachtsgeschenk.

In der Weihnachtbäckerei geht
es anscheinend auch in Estland
hoch her, wie das Foto beweist,
das uns Anne Rekkaro als Weih -
nachtsgruß zusandte – ein Blech
mit Lebkuchen, hübsch dekoriert
mit Mandeln und Kirschen. An
das Pfefferkuchenbacken erinnert
sich auch Frau Jutta Abu Medain
aus Lüdenscheid. „Zum 25. No-
vember, Kathrein, so ist es mir in
Erinnerung geblieben, begann
meine Mutter mit der Weih -
nachtsbäckerei. Zunächst wurden
die länger lagernden Gebäcke wie
Pfeffernüsse hergestellt, in den
Folgewochen dann die feineren
Plätzchen.“ Diese Erinnerung
bringt Frau Jutta auch in ihr Ka-
lenderbuch mit ein, das der ei-
gentliche Anlass ist, an uns zu
schreiben, und mit dem sie eine
Bitte verbindet. Sie schreibt: „Als
unser Junge noch klein war, aber
schon anfing, viele Fragen zum
Alltagsgeschehen zu stellen, habe
ich diese nicht nur gerne beant-
wortet, sondern auch begonnen
Material für einen Familienkalen-
der zu sammeln. Das konnten Ge-
dichte, Lieder, Zitate sein, aber
auch Aufzeichnungen von den Er-
innerungen meiner Eltern – ‘wie

es früher war’ –, Zeitungsberichte
und Fotos. Zunächst als Geschenk
für unsern Sohn gedacht, ist in
den vergangenen Jahren daraus
ein umfassendes Buchprojekt ge-
worden. Inzwischen ist der Alma-
nach, wie ich ihn nenne, bereits
üppig mit Fundstücken und Be-
gleittexten versehen. So habe ich
‘Kathrein’ das Thema ‘Lebkuchen’
zugeordnet und mich dabei natür-
lich auch mit den Thorner Kath-
rinchen beschäftigt. Das Ostpreu-
ßenblatt war dabei eine von vie-
len Quellen, die ich nutzen konn-
te.“

Und dabei stieß Frau Jutta in
Folge 9 vom 28. Februar 1987 auf
unsere Ostpreußische Familie, in
der ich über d a s Kochbuch
schrieb, nach dessen Rezepten
Generationen von ostpreußischen

Frauen kochten: Doennigs Koch-
buch. Ich erinnerte mich noch ge-
nau, welche Faszination das Buch
auf mich kleine Marjell ausübte,
wenn Muttchen es hervorholte,
nicht nur, weil es die Geheimnisse
vieler leckerer Rezepte barg, son-
dern weil diese frühe Ausgabe für
mich auch eine Art Kinderbuch
war mit den heiteren Zeichnun-
gen von fleißigen Heinzelmänn-
chen, die der gestressten Haus-
frau halfen. Ich durfte, wenn
Muttchen backte und briet, die lu-
stigen Bilder betrachten – ein Pri-
vileg, das ich zu schätzen wusste.
Darüber hatte ich nun in der er-
wähnten Folge geschrieben, weil
eine Leserin nach diesem Koch-
buch suchte. Inzwischen sind die
Heinzelmännchen aus den Neu-
auflagen der ostpreußischen
„Kochfibel“ verschwunden, sie

sind Rezeptfotos gewichen, aber
Frau Jutta möchte gerne eine Ab-
bildung von den Zeichnungen ha-
ben, weil sie ihr Kalenderbuch
damit illustrieren will, sie hat da
an den Monat Dezember mit dem
Thema „Marzipan“ gedacht. Lei-
der ist sie auf ihrer Suche in ver-
schiedenen Antiquariaten nicht
fündig geworden, aber vielleicht
besitzt noch jemand aus unserem
Leserkreis diese nun über 100
Jahre alte Ausgabe oder kann
Hinweise auf eine Abbildung ge-
ben.

Auch Frau Hildegard Wilkens
aus Hamburg-Harburg backt noch
selber Pfefferkuchen, allerdings
verzichtet sie auf das lange Reifen
des Kuchenteigs. Da ihre Nichte
ihr dabei hilft, hat diese wohl das
Rezept mit eingebracht, das Frau

Hildegard an die Ostpreußische
Familie weitergeben möchte: Ho-
nigkuchen mit Rapsöl. Der Teig
braucht nur eine Stunde im Kühl-
schrank zu ruhen.

Gleich nach welchem Rezept
gebacken wird: Lewe Landslied,
genießt die Feiertage mit ihrem
Duft von Honig, Mandeln und
Tannengrün und folgt dem Rat-
schlag eines guten Freundes, der
die Weisung seiner memelländi-
schen Mutter befolgen will: Ein
bisschen abruhen!

Eure

Ruth Geede

OST P R E U S S I S C H E FA M I L I E

„Unsere Familie“ auch im Internet-Archiv

unter www.preussische-allgemeine.de

Alle in der »Ostpreußischen Familie« abgedruckten Namen und Daten werden auch ins

Internet gestellt. Eine Zusendung entspricht somit auch einer Einverständniserklärung! 

Ein Gruß von der Weihnachtsbäckerei aus Estland Bild: Anne Rekkaro

Lewe Landslied, 
liebe Familienfreunde,

Wer weiß etwas? Wer kennt die-
sen lieben Menschen? Wer kann
weiter helfen?

Das schwere Schicksal der
Vertriebenen hat bei den Betrof-
fenen und ihren Nachkommen
unendlich viele Fragen aufge-
worfen. Ruth Geede sucht in ih-
rer Rubrik „Die ostpreußische
Familie“ nach den Antworten.
Die Schriftstellerin und Journali-
stin wurde 1916 in Königsberg
geboren. Seit 1979 ist sie die
„Mutter“ der Ostpreußischen Fa-
milie. Ihre Kenntnis und ihre Le-
benserfahrung halfen bereits
vielen hundert Suchenden und
Wissbegierigen weiter. Es geht

um das Auffinden verschollener
Familienmitglieder und Freunde,
um Ahnenforschung oder wich-
tige Fragen zur ostpreußischen
Heimat.

Anfragen an: Redaktion Preu-
ßische Allgemeine Zeitung,
Buchtstraße 4, 22087 Hamburg,
r e d a k t i o n @ p r e u s s i  s c h e -
allgemeine.de
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Das Goldene Zertifikat der
Polnischen Tourismusorga-
nisation (POT) ist das, was

der Oscar für die Filmbranche ist“,
freut sich Elzbieta Olszewska, Lei-
terin des Lebendigen Pfefferku-
chen-Museums zu Thorn (Torun).
Sie nahm am 23. November im
Warschauer Hotel Mariott die be-
gehrte Auszeichnung entgegen.

Um das Goldene Zertifikat dür-
fen sich nur bereits durch die POT
ausgezeichnete Kandidaten be-
werben, die sich nach Ablauf von
mindestens fünf Jahren weiterhin
bestens entwickelt haben. Thorn
machte das Rennen vor dem Stra-
ßen-Gaukler-Festival aus Lublin,
„Carnaval Sztukmistrza” und dem
Bania-Komplex, einem Aqua-, Ski-
und Wellnesspark in der Tatra.

Das Lebendige Pfefferkuchen-
museum wurde 2006 ins Leben
gerufen und gilt als erstes interak-
tives Museum in der Republik Po-
len. Jährlich besuchen dieses Pri-

vatmuseum 100 000 Interessierte,
die beim Lebkuchenbacken, wie
man es im Mittelalter tat, Hand an-
legen können. Dabei wird die Ge-

schichte der Thorner Lebkuchen
erzählt, die deutsche Siedler wohl
etwa um 1380 mitgebracht haben.

Eine weitere Zeitreise macht der
Besucher im zweiten Stock des
Museums, wo sich eine Lebku-

chenmanufaktur von der Jahrhun-
dertwende befindet. Dort dürfen
die Besucher Lebkuchen jugend-
stilgerecht dekorieren. Olszewska

hofft, dass durch das Goldene Zer-
tifikat noch mehr Touristen ihr
Museum besuchen.

Als einen weiteren Tourismushit
erkannte die POT das Museum
der Seife und der Geschichte des

Schmutzes in Bromberg an. Es
zeigt, wie die Menschheit die Kör-
perpflege und die allgemeine Sau-
berkeit und Ordnung im Laufe der
Jahrhunderte meisterte. Im Mu-
seum wird auch die Geschichte
der Bromberger chemischen In-
dustrie erzählt, die im 19. Jahr-
hundert ihre Blüte erlebte, und
speziell die von der 1849 in Be-
trieb genommenen J.-G.-Böhlke-
Seifenfabrik, die ihre Produkte so-
gar in viele Länder Europas ex-
portierte.

Besucher können in dem durch
Initiative von Daria Kieraszewicz
und Adam Bujny 2012 gegründe-
ten Museum ein mittelalterliches
Badehaus erleben, außerdem die
erste tragbare Toilette oder den
Vorläufer einer Dusche. Auch er-
ste Waschmaschinen, Wäsche-
mangeln und die ersten Reklamen
für Wasch- und Hygienemittel
werden in Bromberg gezeigt.

Chris W. Wagner

ÖST L I C H VO N OD E R U N D NE I S S E

Die Bildungsreform in der Re-
publik Polen, die seit dem 1.

September gilt, wirkt sich negativ
auf die Finanzierung von Unter-
richt in Minderheitensprachen aus.
Jede Kommune im Land erhält für
ihre Schulen einen Sockelbetrag,
der sich an der Anzahl der Schüler
bemisst. Daneben gibt es Mittel für
den zusätzlichen Unterricht in der
Minderheitensprache, sofern die-
ser aufgrund eines angemeldeten
Bedarfes auch erteilt wird. Profi-
tiert haben davon insbesondere
Schulen mit wenigen Schülern, in
denen jedoch Minderheitenunter-
richt erteilt wurde, denn ihr Sok-
kelbetrag wurde so um 150 Prozent
auf das zweieinhalbfache erhöht.

Durch die Reform bekommen
nun kleine Schulen nur noch einen
Aufschlug von 130 Prozent, bei
größeren Schulen, die bis zu 98
Schüler umfassen, erhält die Kom-
mune einen Aufschlag von 140
Prozent. Ryszard Karolkiewicz, der

Bildungsexperte im Verband deut-
scher Gesellschaften mit Sitz in
Oppeln, moniert, dass diese Ände-
rungen mit den Vertretern der je-
weiligen Minderheiten in der Re-
publik Polen nicht besprochen
worden seien.

Die Situation retten könnten je-
doch Schulen mit bilingualem
Unterricht, denn laut der Bildungs-
reform werden bei ihnen die Zu-
wendungen erhöht. Doch bilingua-
len Deutschunterricht gibt es nur
ganz selten, denn hierfür fehlt es
an geeigneten Lehrern, die zum
Beispiel Biologie, Chemie oder
Mathematik auch in deutscher
Sprache unterrichten könnten.
Hier beißt sich die sprichwörtliche
Katze also in den eigenen
Schwanz, denn ohne Minderhei-
tenunterricht gibt es keine künfti-
gen Lehrer, die in der Mutterspra-
che unterrichten könnten. Ohne
Lehrer hingegen können keine bi-
lingualen Klassen starten. C.W.W.

Pfefferkuchen und Schmutz
Tourismusbranche vergibt Goldenes Zertifikat

Deutsch in Gefahr
Bildungsreform bedroht Sprachunterricht

Pfefferkuchen-Museum zu Thorn Bild: Mateuszgdynia: 



Kreis Sensburg, am 2. Januar
Bellen, Edith, geb. Janzik, aus

Waiblingen, Kreis Lyck, am 
26. Dezember

Boettcher, Naemi, geb. Krüger,
aus Kirpehnen, Kreis Fisch-
hausen, am 10. Dezember

Brandecker, Hans-Joachim, aus
Tapiau, Kreis Wehlau, am 
31. Dezember

Fortkamp, Traute, geb. Stang-
scheidt, aus Bladiau, Kreis
Heiligenbeil, am 27. Dezember

Framke, Kurt, aus Fischhausen,
am 2. Dezember

Galka, Alma, aus Heinrichsdorf,
Kreis Neidenburg, am 4. Januar

Galla, Gustav, aus Ulleschen, Kreis
Neidenburg, am 4. Januar

Gatte, Margarete, geb. Schroe-
der, aus Motzen, Kreis Lyck,
am 4. Januar

Giese, Margarete, geb. Bubber,
aus Auglitten, Kreis Lyck, am
31. Dezember

Gimbott, Viktoria, geb. Nowack,
aus Tapiau, Kreis Wehlau, am
23. Dezember

Graff, Hans, aus Fischhausen,
am 16. Dezember

Kobus, Herta, geb. Wierzoch,
aus Fürstenwalde, Kreis Or-
telsburg, am 1. Januar

Kröhnert, Ingrid, aus Lyck, am
22. Dezember

Krug, Christel, geb. Freynik, aus
Dietrichdorf, Kreis Neiden-
burg, am 23. Dezember

Labusch, Elli, geb. Gadomski,
aus Altkirchen, Kreis Ortels-
burg, am 3. Januar

Lange, Edelgard, geb. Litzbarski,
aus Kownatken, Kreis Neiden-
burg, am 4. Januar

Märtens, Christel, geb. Köhler,
aus Kumehnen, Kreis Fisch-
hausen, am 19. Dezember

Märting, Lieselotte, geb. West-
phal, aus Germau, Kreis
Fischhausen, am 12. Dezem-
ber

Meinel, Christel, geb. Sbrzesny,
aus Lötzen, am 25. Dezember

Meyer, Ruth, geb. Zachow, aus
Cranz, Kreis Fischhausen, am
13. Dezember

Motzkus, Horst, aus Herdenau,
Kreis Elchniederung, am 
29. Dezember

Molik, Hannelore, geb. Raddatz,
aus Lötzen, am 30. Dezember

Niklas, Christel, geb. Klein, aus
Canditten, Kreis Preußisch
Eylau, am 31. Dezember

Nowicki, Auguste, geb. Ku-
bandt, aus Keipern, Kreis
Lyck, am 1. Januar

Pawelzik, Heinz-Ulrich, aus
Steintal, Kreis Lötzen, am 
1. Januar

Preuß, Bruno, aus Hasenberg,
Kreis Wehlau, am 31. Dezem-
ber

Rothbauer, Christel, geb. Mill,
aus Grünhoff, Kreis Fischhau-
sen, am 14. Dezember
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ZUM 103. GEBURTSTAG

Müller, Rudolf, aus Schellen-
dorf, Kreis Ebenrode, am 
28. Dezember

Rieck, Hildegard, aus Fischhau-
sen, am 8. Dezember

ZUM 102. GEBURTSTAG

Dießelberg, Christel, geb. Bro-
dowski, aus Lyck, am 28. De-
zember

Kempf, Ruth, geb. Lukas, aus
Palmnicken, Kreis Fischhau-
sen, am 12. Dezember

Welz, Elise, aus Pillau, Kreis
Fischhausen, am 11. Dezember

ZUM 101. GEBURTSTAG

Lojewski, Johanna, aus Lübeck-
felde, Kreis Lyck, am 27. De-
zember

Polleit, Anna, geb. Behrendt,
aus Palmnicken, Kreis Fisch-
hausen, am 28. Dezember

ZUM 100. GEBURTSTAG

Riedel, Hildegard, aus Rostken,
Kreis Lyck, am 3. Januar

ZUM 99. GEBURTSTAG

Emsbach, Paula, geb. Wegmann,
aus Groß Budlacken, Kreis
Wehlau, am 31. Dezember

Hoffmann, Frieda, geb. Naujo-
kat, aus Palmnicken, Kreis
Fischhausen, am 15. Dezem-
ber

Pichler, Helmut, aus Grenzberg,
Kreis Elchniederung, am 3. Ja-
nuar

ZUM 98. GEBURTSTAG

Bohlmann, Gertrud, geb. Kowal-
zik, aus Treuburg, am 30. De-
zember

Bosies, Luise, geb. Gailus, aus
Inse, Kreis Elchniederung, am
29. Dezember

Kaiser, Edith, geb. Neiß, aus
Berkeln, Kreis Elchniederung,
und aus Wehlau, am 30. De-
zember

Lesniowski, Helga, geb. Gogolin,
aus Geigenau, Kreis Lyck, am
1. Januar

Mirbach, Christel, aus Lyck, am
25. Dezember

Neumann, Hans-Hubert, aus
Starkenberg, Kreis Wehlau,
am 1. Januar

Prinz, Else, geb. Zilkenarth, aus
Tapiau, Kreis Wehlau, am 1. Ja-
nuar

Schirrmacher, Erna, geb. Homp,
aus Großheidekrug, Kreis
Fischhausen, am 18. Dezem-
ber

ZUM 97. GEBURTSTAG

Engelke, Edith, geb. Trzaska,
aus Neidenburg, am 30. De-
zember

Fedrau, Christel, geb. Sokoll,
aus Rhein, Kreis Lötzen, am
26. Dezember

Gauda, Gertrud, geb. Erith, aus
Weidicken, Kreis Lötzen, am
2. Januar

Kunert, Rosemarie, geb. Mae-
ckelburg, aus Treuburg, am 
3. Januar

Nobel, Hildegard, geb. Kar-
powski, aus Plöwken, Kreis
Treuburg, am 22. Dezember

Ossa, Erna, aus Neidenburg, am
27. Dezember

Richardt, Johanna, geb. Berger,
aus Wehlau, am 3. Januar

Röhle, Else, geb. Steppat, aus
Reinlacken, Kreis Wehlau, am
25. Dezember

Schimkus, Helmut, aus Erlen,
Kreis Elchniederung, am 
24. Dezember

ZUM 96. GEBURTSTAG

Holzapfel, Ursula, geb. Metauge,
aus Groß Kuhren, Kreis Fisch-
hausen, am 15. Dezember

Koch, Waltraut, geb. Wegner,
aus Kuckerneese, Kreis Elch-
niederung, am 30. Dezember

Krah, Elise, geb. Konrad, aus
Liebnicken, Kreis Preußisch
Eylau, am 3. Januar

Marks, Gerhard, aus Eydtkau,
Kreis Ebenrode, am 28. De-
zember

Marczinski, Arno, aus Rundfließ,
Kreis Lyck, am 29. Dezember

Melzer, Michael, aus Tapiau,
Kreis Wehlau, am 28. Dezember

Möhlmann, Frieda, geb. Radau,
aus Großheidekrug, Kreis
Fischhausen, am 23. Dezember

Rompf, Elfriede, geb. Wark, aus
Wanicken, Kreis Fischhausen,
am 22. Dezember

Thomzigk, Gerda-Rita, geb. Lis-
sek, aus Ortelsburg, am 
29. Dezember

Walleit, Anneliese, geb. Just, aus
Frischenau, Kreis Wehlau, am
3. Januar

Wiegmann, Hildegard, geb.
Szesny, aus Birkenwalde,
Kreis Lyck, am 4. Januar

ZUM 95. GEBURTSTAG

Hansch, Ewald, aus Freiwalde,
Kreis Neidenburg, am 31. De-
zember

Hedrich, Margarete, geb. Lutz,
aus Wiesengrund, Kreis Lyck,
am 4. Januar

Heibutzki, Otto, aus Krupinnen,
Kreis Treuburg, am 4. Januar

Krehl, Georg, aus Allenburg, Kreis
Wehlau, am 31. Dezember

Kutzborski, Willi August, aus
Fließdorf, Kreis Lyck, am 
31. Dezember

Mühlfellner, Edith, geb. Bros-
zeit, aus Gronwalde, Kreis
Elchniederung, am 4. Januar

Werwath, Wolfgang, aus Eben-
rode, am 29. Dezember

ZUM 94. GEBURTSTAG

Borbe, Erna, geb. Neumann, aus
Tykrehnen, Kreis Fischhau-
sen, am 10. Dezember

David, Hildegard, geb. Wegener,
aus Hohensprindt, Kreis 
Elchniederung, am 23. De-
zember

Ernestsons, Gertrud, geb. Za-
blowski, aus Groß Friedrichs-
dorf, Kreis Elchniederung, am
23. Dezember

Evers, Lotti, geb. Cub, aus Prost-
ken, Kreis Lyck, am 1. Januar

Gilbert, Erika, geb. Rattay, aus
Lengau, Kreis Treuburg, am
22. Dezember

Göb, Marianne, aus Steinberg,
Kreis Lyck, am 1. Januar

Hanke, Fritz, aus Neukuhren,
Kreis Fischhausen, am 22. De-
zember

Kempchen, Lisbeth, geb. Tau-
bert, aus Scharnau, Kreis Nei-
denburg, am 2. Januar

Kohlwage, Alma aus Lilienfelde,
Kreis Ortelsburg, am 26. De-
zember

Lipke, Willi, aus Rauschen,
Kreis Fischhausen, am 7. De-
zember

Lukasczyk, Erich, aus Sielacken,
Kreis Wehlau, am 24. Dezember

Marquardt, Konrad, aus Treu-
burg, am 31. Dezember

Peck, Josefa, geb. Hippler, aus

Lopsienen, Kreis Fischhausen,
am 22. Dezember

Rama, Walter, aus Muschaken,
Kreis Neidenburg, am 29. De-
zember

Schlicker, Kurt, aus Peterswal-
de, Kreis Elchniederung, am
23. Dezember

Schnarelt, Ruth, geb. Gerwin,
aus Zimmerbude, Kreis Fisch-
hausen, am 20. Dezember

Specht, Margot, geb. Becker, aus
Merunen, Kreis Treuburg, am
30. Dezember

ZUM 93. GEBURTSTAG

Albers, Christel, geb. Cyrkel, aus
Saberau-Abbau, Kreis Neiden-
burg, am 23. Dezember

Bartschies, Heinz, aus Lyck, am
24. Dezember

Baus, Lisebeth, aus Lissau, Kreis
Lyck, am 3. Januar

Dziedzitz, Heinrich, aus Stein-
berg, Kreis Lyck, am 22. De-
zember

Froese, Grete, geb. Laser, aus
Kalthagen, Kreis Lyck, am 
26. Dezember

Gardeick, Heinz, aus Neukirch,
Kreis Elchniederung, am 
23. Dezember

Glashoff, Charlotte, geb. Samsel,
aus Schönwiese, Kreis Nei-
denburg, am 24. Dezember

Heidmann, Ruth, geb. Griggel,
aus Fischhausen, am 19. De-
zember

Klein, Gertrud, geb. Winkler,
aus Trenk, Kreis Fischhausen,
am 5. Dezember

Otterbeck, Waltraud, geb. Pohl-
ke, aus Heilsberg, am 4. Januar

Schütz, Herbert, aus Seesken,
Kreis Treuburg, am 31. De-
zember

Wandrei, Else, aus Peyse, Kreis
Fischhausen, am 5. Dezember

Werts, Betty, geb. Gedack, aus
Wehlau, am 30. Dezember

Ziermann, Ingelore, geb. Möhr,
aus Pillau, Kreis Fischhausen,
am 26. Dezember

ZUM 92. GEBURTSTAG

Blödner Emma, geb. Korzen, aus
Groß Dankheim, Kreis Ortels-
burg, am 26. Dezember

Brodowski, Herta, aus Deut-
scheck, Kreis Treuburg, am 
3. Januar

Czarnetzki, Erich, aus Gartenau,
Kreis Neidenburg, am 4. Januar

Dolassek, Helga, geb. Hendriog,
aus Lötzen, am 3. Januar

Freith, Martha, geb. Brodowski,
aus Sentken, Kreis Lyck, am
26. Dezember

Freudenreich, Rudi, aus Kragau,
Kreis Fischhausen, am 18. De-
zember

Geisselseder, Waltraud, geb.
Baumgardt, aus Pillau, Kreis
Fischhausen, am 8. Dezember

Groß, Herbert, aus Karkeln,
Kreis Elchniederung, am 
27. Dezember

Grajewski, Elise, aus Treuburg,
am 23. Dezember

Gugat, Hildegard, geb. Deck-
mann, aus Argemünde, Kreis
Elchniederung, am 28. De-
zember

Horn, Elli, geb. Lemke, aus
Schakendorf, Kreis Elchniede-
rung, am 4. Januar

Husing, Anna, geb. Holz, aus
Cranz, Kreis Fischhausen, am
23. Dezember

Jedamzik, Elfriede, geb. Mast,
aus Wilhelmshof, Kreis Or-
telsburg, am 27. Dezember

Kewitz, Alfred, aus Grünau, Kreis
Lötzen, am 30. Dezember

Klemz, Gerda, geb. Findeisen,
aus Fischhausen, am 3. De-
zember

Opielka, Grete, geb. Winkler
aus Rummau, Kreis 

Ortelsburg, am 25. Dezem-
ber

Pachutzki, Johann, aus Neuen-
dorf, Kreis Lyck, am 22. De-
zember

Peterson, Christel, geb. Joppien,
aus Warnicken, Kreis Fisch-
hausen, am 19. Dezember

Pohl, Trauthilde, aus Seefrieden,
Kreis Lyck, am 30. Dezember

Pollnow, Gerda, geb. Willuda,
aus Freiort, Kreis Lötzen, am
25. Dezember

Rhauda, Christel, geb. Schnei-
der, aus Rudau, Kreis Fisch-
hausen, am 26. Dezember

Rossa, Erna, geb. Kensy, aus
Montwitz, Kreis Ortelsburg,
am 2. Januar

Sadtkowski, Horst, aus Ostero-
de, am 24. Dezember

Stang, Liesbeth, geb. Bollgönn,
aus Georgenswalde, Kreis
Fischhausen, am 20. Dezember

Waniek, Ursula, geb. Unruh, aus
Pelkeninken, Kreis Wehlau,
am 31. Dezember

Wedemann, Arno, aus Gold-
schmiede, Kreis Fischhausen,
am 2. Dezember

Wittmer, Ilse, geb. Reimann, aus
Palmnicken, Kreis Fischhau-
sen, am 29. Dezember

ZUM 91. GEBURTSTAG

Ballin-Hoelger, Waltruad, geb.
Ballin, Landesgruppe Bremen,
am 22. Dezember

Batschke, Manfred, aus Mede-
nau, Kreis Fischhausen, am 
2. Dezember

Böhme, Christel, geb. Dous, aus
Cranz, Kreis Fischhausen, am
15. Dezember

Chilla, Christoph, aus Linden-
ort, Kreis Ortelsburg, am 
23. Dezember

Dubberstein, Hildegard, geb.
Schetzko, aus Deumenrode,
Kreis Lyck, am 4. Januar

Fink, Bruno, aus Grünhayn,
Kreis Wehlau, am 1. Januar

Fritsche, Irmgard, geb. Schick-
mann, aus Auerbach, Kreis
Wehlau, am 22. Dezember

Gerhardt, Charlotte, geb. Ger-
hardt, aus Angerapp, am 
29. Dezember

Ginnow, Arnold, aus Rauschen
Kreis Fischhausen, am 12. De-
zember

Gollnow, Eleonore, geb. Mach-
nik, aus Petersdorf, Kreis Weh-
lau, am 3. Januar

Gortat, Herta, geb. Mosdzinski,
aus Hornheim, Kreis Neiden-
burg, am 23. Dezember

Grabka, Ruth, aus Nußberg,
Kreis Lyck, am 23. Dezember

Hanschmann, Hildegard, geb.
Holland, aus Eydtkau, 
Kreis Ebenrode, am 29. De-
zember

Höger, Erna, geb. Krafzick, aus
Lötzen, am 30. Dezember

Horzonek, Elli, aus Mulden,
Kreis Lyck, am 29. Dezember

Jodeit, Rolf, aus Grünhayn, Kreis
Wehlau, am 2. Januar

Kuddes, Margarete, geb. Scha-
kohl, aus Heinrichswalde,
Kreis Elchniederung, am 
30. Dezember

Manzig, Berta, geb. Broschk, aus
Gardienen, Kreis Neidenburg,
am 24. Dezember

Mantz, Elfriede, geb. Stodollik,
aus Krassau, Kreis Lyck, am 
2. Januar

Peper, Kurt, aus Sarkau, Kreis
Fischhausen, am 6. Dezember

Poetsch, Frieda, geb. Knizia, aus
Hamerudau, Kreis Ortelsburg,
am 24. Dezember

Rieper, Margot, geb. Lach, aus
Ilgenhöh, früher Bogumschö-
nen, Kreis Osterode, am 
31. Dezember

Schlieben, Ulrich, aus Ortels-
burg, am 3. Januar

Schröder, Luzi, aus Cranz, Kreis
Samland, und Allenstein, am
26. Dezember

Teske, Hildegard, geb. Suchert,
aus Rudau, Kreis Fischhausen,
am 7. Dezember

Thierbach, Claus, aus Ziegel-
berg, Kreis Elchniederung, am
3. Januar

Vollmer, Klara, geb. Scharz, aus
Königsberg-Rothenstein, am
24. Dezember

ZUM 90. GEBURTSTAG

Audehm, Else, aus Alt Katzkeim,
Kreis Fischhausen, am 23. De-
zember

Baden, Christel, geb. Derßler,
aus Lyck, am 22. Dezember

Bublies, Herbert, aus Kischen,
Kreis Elchniederung, am 
26. Dezember

Czybulka, Otto, aus Langheide,
Kreis Lyck, am 29. Dezember

Dems, Christel, geb. Froelian,
aus Lyck, Hindenburgstraße
24, am 25. Dezember

Doliwa, Gerhard, aus Klein Sak-
rau, Kreis Neidenburg, am 
4. Januar

Domhoff, Annelise, geb. Borbe,
aus Heinrichswalde, Kreis
Elchniederung, am 3. Januar

Edler, Gerda, geb. Kuckluck, aus
Sechshuben, Kreis Wehlau,
am 30. Dezember

Gamarra, Hedwig, geb. Schiff-
kowski, aus Schönhöhe, Kreis
Ortelsburg, am 27. Dezember

Göbel, Hermann, aus Kischen,
Kreis Elchniederung, am 
28. Dezember

Guttowski, Heinz, aus Treuburg,
am 3. Januar

Hübner, Ruth, geb. Rydzewski,
aus Lyck, Danziger Straße 14,
am 23. Dezember

Jorzenuk, Hans, aus Herzogskir-
chen, Kreis Treuburg, am 1. Ja-
nuar

Kühl, Charlotte, geb. Possekel,
aus Rauschen, Kreis Fischhau-
sen, am 16. Dezember

Lind, Frieda, geb. Elsner, aus
Wokellen, Kreis Preußisch Ey-
lau, am 26. Dezember

Mahlmann, Gisela, aus Lötzen,
am 24. Dezember

Maise, Lore, geb. Kosemund,
aus Pillau, Kreis Fischhausen,
am 27. Dezember

Meding, Emma, geb. Rymarzick,
aus Mulden, Kreis Lyck, am
30. Dezember

Nähr, Ruth, geb. May, aus Her-
zogshöhe, Kreis Treuburg, am
29. Dezember

Nieswandt, Ernst, aus Pregels-
walde, Kreis Wehlau, am 
29. Dezember

Penner, Christel, geb. Witt, aus
Lauknicken, Kreis Fischhau-
sen, am 18. Dezember

Pomian-Semper, Bruno, aus
Treuburg, am 2. Januar

Sack, Günther, aus Passenheim-
Bahnhof, Kreis Ortelsburg, am
29. Dezember

Schmidt, Wolfgang, aus Thie-
renberg, Kreis Fischhausen,
am 29. Dezember

Schüz, Dietrich, aus Rositten,
Kreis Fischhausen, am 21. De-
zember

Seinwill, Erich, aus Narwickau,
Kreis Ebenrode, am 22. De-
zember

Springer, Hildegard, geb. Lip-
pick, aus Geigenau, Kreis
Lyck, am 22. Dezember

Tepper, Erika, geb. Zisseck, aus
Mingfen, Kreis Ortelsburg, am
30. Dezember

ZUM 85. GEBURTSTAG

Ballnus, Emil, aus Grünwiese,
Kreis Elchniederung, am 
26. Dezember

Balzer, Walter, aus Steinhof

Glückwünsche
Fortsetzung auf Seite 16
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Frau

Inge
Estrum

feiert am
22. Dezember 2017

ihren

Geburtstag

Es gratuliert herzlich

die Familie

80. 

Nach langer Trauer suche ich wieder 
eine Frau mit „inneren Werten“  
für eine gemeinsame Zukunft.  

Bin 62 u. lebe einfach als Aussteiger. 
Wunsch nach eigenem Kind noch  
vorhanden. Bitte vorerst nur hand-
schriftliche Zuschriften ohne Bild.

Chiffre 195465

Anzeige
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Stenger, Betty, geb. Kristahn, aus
Uderhöhe, Kreis Wehlau, am
30. Dezember

Weidhaase, Christel, geb. Balk,
aus Lyck, Kaiser-Wilhelm-
Straße 136, am 26. Dezember

Witt, Ilse, geb. Lange, aus Nar-
wickau, Kreis Ebenrode, am
24. Dezember

Wölk, Christian, aus Germau,
Kreis Fischhausen, am 22. De-
zember

Wojtke, Inge, geb. Wojtke, aus
Tapiau, Kreis Wehlau, am 
23. Dezember

ZUM 80. GEBURTSTAG

Bender, Christel, geb. Buettler,
aus Eydtkau, Kreis Ebenrode,
am 22. Dezember

Czerwinski, Elke, geb. Holm,
aus Andreken, Kreis Lyck, am
3. Januar

Czybulka, Heinz, aus Blumental,
Kreis Lyck, am 27. Dezember

Deba, Gisela, geb. Pluschke, aus
Cranz, Kreis Fischhausen, am
29. Dezember

Deptolla, Günter, aus Rohma-
nen, Kreis Ortelsburg, am 
26. Dezember

Dube, Helga, geb. Sadlowski,
aus Wehlau, am 2. Januar

Engelke, Kurt, aus Ahlgarten,
Kreis Elchniederung, am 
22. Dezember

Großmann, Christel, geb. Bo-
jarski, aus Wittingen, Kreis
Lyck, am 28. Dezember

Henke, Gisela, geb. Brodd, aus
Biothen, Kreis Wehlau, am 
2. Januar

Herbst, Waltraut, geb. Noetzel,
aus Kuckerneese, Kreis Elch-
niederung, am 1. Januar

Hiemer, Irmtraut, geb. Tru-
scheit, aus Alt Seckenburg,
Kreis Elchniederung, am 
31. Dezember

Illing, Inge, geb. Krebs, aus Fro-
nicken, Kreis Treuburg, am 
24. Dezember

Jagdfeld, Werner, aus Jäskeim,
Kreis Königsberg, am 29. De-
zember

Kaestner, Irmgard, geb. Murach,
aus Wallen, Kreis Ortelsburg,
am 1. Januar

Kagelmacher, Knut, aus Eichen,
Kreis Wehlau, am 27. Dezember

Kubinkiewicz, Helga, geb. Ko-
pitza, aus Lyck, am 4. Januar

Kulikowski, Christel, geb. Ko-
petsch, aus Kommusin, Kreis
Neidenburg, am 24. Dezember

Krause, Werner, aus Freythen,
Kreis Ortelsburg, am 31. De-
zember

Krohn, Helgard, geb. Kelch, aus
Ortelsburg, am 24. Dezember

Landmann, Inge, geb. Kowallik,
aus Reimanswalde, Kreis
Treuburg, am 4. Januar

Leonhard, Astrid, geb. Lun-
kowsky, aus Pregelswalde,
Kreis Wehlau, am 30. Dezem-
ber

Lukaschewski, Günter, aus
Deutscheck, Kreis Treuburg,
am 3. Januar

Männel, Erika, geb. Werner, aus
Moptau, Kreis Wehlau, am 30.
Dezember

Marquitan, Reinhard, aus Allen-
stein, am 24. Dezember

Neumann, Gisela, geb. Ruddies,
aus Thomaten, Kreis 
Elchniederung, am 23. De-
zember

Neumann, Hans, aus Warnicken,
Kreis Fischhausen, am 10. De-
zember

Petersen, Christa, geb. Meyrath,
aus Wilhelmsbruch, Kreis
Elchniederung, am 1. Januar

Pröhl, Ute, geb. Baller, aus Kreu-
zingen, Kreis Elchniederung,
am 4. Januar

Püstow, Christiane, geb. Jorzik,
aus Reuß, Kreis Treuburg, am
23. Dezember

Reh, Detlef, aus Bladiau, Kreis
Heiligenbeil, am 27. Dezember

Romond, Wolfgang, aus Peters-
grund, Kreis Lyck, am 30. De-
zember

Rücker, Helga, geb. Goetzie, aus
Polenzhof, Kreis Elchniede-
rung, am 30. Dezember

Sartor, Karl-Heinz, aus Bredau-
en, Kreis Ebenrode, am 
24. Dezember

Sbresny, Werner, aus Rosenhei-
de, Kreis Lyck, am 1. Januar

Schmidtke, Hubert, aus Treu-
burg, am 1. Januar

Seega, Christa, geb. Schmal, aus
Siemienau, Kreis Neidenburg,
am 29. Dezember

Spangenberg, Sigrid, geb. Krink,
aus Lyck, am 27. Dezember

Stolzenberg, Jürgen, aus Rau-
schen, Kreis Fischhausen, am
17. Dezember

Voß, Werner, aus Friedeberg,
Kreis Elchniederung, am 
28. Dezember

Wagner, Joachim, aus Königs-
berg und Kreis Lötzen, am 
2. Januar

Wiese, Elfriede, geb. Piechottka,
aus Nußberg, Kreis Lyck, am 
1. Januar

ZUM 75. GEBURTSTAG

Dierking, Brunhilde, geb. Frie-
deritz, aus Tranatenberg, Kreis
Elchniederung, am 29. De-
zember

Ganz, Rosemarie, aus Dunei
ken, Kreis Treuburg, am 3. Ja-
nuar

Hensel, Gerlinde, geb. Thied-
mann, aus Groß Keylau, am 
3. Januar

Kinzel, Ute, geb. Hildebrand,
aus Gauleden, Kreis Wehlau,
am 29. Dezember

Müller, Sigrid, geb. Stiepert, aus
Guttenfeld, Kreis Preußisch
Eylau, am 28. Dezember

Peper, Hans, aus Cranzbeek,
Kreis Fischhausen, am 10. De-
zember

Pollack, Manfred, aus Schir-
rau, Kreis Wehlau, am 4. Januar

Roland, Elke, geb. Kalnassy, aus
Plauen, Kreis Wehlau, am 
31. Dezember

Trinkies, Rose-Marie, geb. Neu-
bauer, aus Lötzen, am 30. De-
zember

Witt, Karin, geb. Steinhorst, aus
Flammberg, Kreis Ortelsburg,
am 3. Januar

Kieven, Hubert und Helga, geb.
Unruh, aus Fedderau, Kreis
Heiligenbeil, am 31. Dezem-
ber

Glückwünsche
Fortsetzung von Seite 15 Alle auf den Seiten »Glückwünsche« und »Heimatarbeit« abgedruckten 

Berichte und Terminankündigungen werden auch ins Internet gestellt. 

Eine Zusendung entspricht somit auch einer Einverständniserklärung! 
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Alle Seiten »Heimatarbeit«

auch im Internet 

2018
17. bis 18. März: Arbeitstagung der Kreisvertreter in Helmstedt
7. bis 8. April: Arbeitstagung der Deutschen Vereine in Sensburg
20. bis 22. April: Kulturseminar in Helmstedt
14. bis 16. September: Geschichtsseminar in Helmstedt 
8. bis 14. Oktober: Werkwoche in Helmstedt
20. Oktober: 9. Deutsch-Russisches Forum in Insterburg
(geschlossener Teilnehmerkreis) 

Auskünfte erhalten Sie bei der Bundesgeschäftsstelle der Lands-
mannschaft Ostpreußen, Buchtstraße 4, 22087 Hamburg, 
Telefon (040) 41400826, E-Mail: info@ostpreussen.de, Internet: 
www.ostpreussen.de

TERMINE DER LO

Liebe Ostpreußen, liebe Freun-
de unserer Heimat, zu unserer 60.
heimatpolitischen Tagung am
17./18. Februar laden wir Sie, und
Ihre Familie mit Freunden und
Bekannten nach 27359 Rotenburg
(Wümme), Theodor-Hauss-Schu-
le, Gerberstraße 16, neben dem
Ratsgymnasium, sehr herzlich
ein. Ein Tagungsbeitrag wird nicht
erhoben.

Vorgesehene Tagungsfolge (Än-
derungen vorbehalten):

Sonnabend, 17. Februar, 15 Uhr:
1. Vortrag von Dr. Jürgen W.
Schmidt, Berlin „Flucht und Ver-
treibung der Deutschen aus West-
preußen“. 2. Vortrag Dr. Bettina
Bouresh, Berlin „Schloss Stein-
ort“. 

Sonntag, 18. Februar, 9.30 Uhr:
3. Vortrag Ministerialrat a. D. Dr.
Jürgen Martens, Königswinter
„Reise nach Angerburg im Juni

2017“. Gegen 12 Uhr wird die Ta-
gung beendet sein.

Mit der Veranstaltung wollen
wir möglichst viele Menschen an-
sprechen, sich mit der Geschichte
und Kultur unserer Heimat zu be-
schäftigen. Auf dieser Tagung
werden neue Begegnungen, ande-
re Sichtweisen und Einblicke an-
regen. Beim abendlichen Elchbra-
ten und danach wird ausreichend
Gelegenheit für Gespräche, Er-
innerungen und gemütliches Bei-
sammensein sein. Verbindliche
Anmeldungen, auch für das Elch-
bratenessen einschließlich Des-
serts, zum Preis von 26 Euro pro
Person sowie eventuelle Über-
nachtungswünsche werden
schriftlich erbeten bis spätestens
dem 10. Februar (Posteingang) an
Brigitte Junker, Sachsenweg 15,
22455 Hamburg. Sie können sich
auf eine anregende Tagung mit
interessanten Gesprächen freuen.

Ostpreußenreise vom 25. Mai
bis 1. Juni

1. Tag: Fahrt ab Hannover mit
Zustiegsmöglichkeiten entlang
der Fahrtroute bis nach Polen,
Zwischenübernachtung im Hotel
„Nad Wisla“. 

2. Tag: Nach dem Frühstück:
Führung durch die Marienburg.
Anschließend Weiterreise über
den polnisch-russischen Grenz-
übergang und vorbei an Königs-
berg, Tapiau und Wehlau bis nach
Tilsit ins Hotel „Rossija“. 

3. Tag: Möglichkeit zur Teilnah-
me am Gottesdienst gemeinsam
mit der evangelischen Kirchenge-
meinde in Heinrichswalde. An-
schließend Weiterfahrt über Neu-
kirch nach Rauterskirch. Dort
Empfang durch die örtliche Be-
völkerung und Besichtigung der
historischen Kirche. In der auch
mit deutschen Mitteln unterstütz-
ten Sanitätsstation ist der Tisch zu
einem kleinen Imbiss gedeckt.
Auf dem Rückweg wird noch ein
Abstecher in das benachbarte
Seckenburg unternommen. Am
Nachmittag erreichen Sie wieder
Heinrichswalde mit Besichtigung
der teilrestaurierten Kirche und
dem davor aufgestellten Gedenk-
stein zum Andenken an die frühe-

ren Einwohner der Elchniederung
sowie Besuch des deutsch-russi-
schen Heimatmuseums zur Ge-
schichte von Heinrichswalde und
dem Kreis Elchniederung, das in
enger Zusammenarbeit deutscher
und russischer Initiatoren ge-
meinsam entstanden ist. Am
Nachmittag Stadtrundfahrt in Til-
sit. Zunächst Besuch im teilweise
neu gestalteten Park Jakobsruh
mit einem Spaziergang zum
wiedererrichteten Königin-Luise-
Denkmal. Anschließend geht es
durch die alten Wohnviertel zum
Schlossmühlenteich. Auch die
Gedenkstätte am Waldfriedhof
wird während der Rundfahrt be-
sucht. Abschluss und Höhepunkt
der Stadtführung ist jedoch ein
gemeinsamer Spaziergang durch
die Hohe Straße. An den überwie-
gend sehr schön restaurierten Ju-
gendstilfassaden kann man die
einstige Schönheit der Stadt an
der Memel erahnen. Übernach-
tung in Tilsit. 

4. Tag: Rundfahrt durch die
Elchniederung, am Vormittag ins-
besondere in die Gebiete nördlich
der Gilge mit Besuch von Sköpen,
Kuckerneese, Herdenau, Karkeln,
Inse, zum Jagdschloss Pait, weiter
über Milchhof, Alt-Dümpelkrug,
Rautersdorf, Bretterhof und Rau-
tenburg. Am Nachmittag Besuch
der Elchniederung südlich der
Gilge mit Stopps in Neukirch,
Groß Friedrichsdorf und Kreuzin-
gen. Natürlich besteht auch die
Möglichkeit zu eigenen Unter-
nehmungen abseits vom Grup-
penprogramm. Unser erfahrener
Taxiservice steht Ihnen für Ihre
individuellen Erkundungsfahrten
gerne zur Verfügung. Übernach-
tung in Tilsit.

5. Tag: Abreise aus Tilsit und
Überfahrt bei Goldap über die
russisch-polnische Grenze ins

AUS DEN HEIMATKREISEN

Die Kartei des Heimatkreises braucht Ihre Anschrift. 
Melden Sie deshalb jeden Wohnungswechsel. 

Bei allen Schreiben bitte stets den letzten Heimatort angeben

südliche Ostpreußen. Rundfahrt
von der Jägerhöhe bei Angerburg
nach Heilige Linde, Besihtigung
der barocken Klosterkirche mit
ihrer sehen- und hörenswerten
Orgel. Anschließend Fahrt durch
Lötzen, das malerisch gelegen ist
zwischen dem Dargainen- und
dem Löwentinsee. Gegen Abend
erreichen Sie Nikolaiken. Abend-
essen und Übernachtung in Niko-
laiken. 

6. Tag: Nach dem Frühstück
unternehmen Sie zunächst eine
Schiffsfahrt über Seen und Kanä-
le von Nikolaiken bis nach
Niedersee. Anschließend Weiter-
fahrt durch die Johannisburger
Heide in Richtung Eckertsdorf
mit Besuch des Philliponenklo-
sters. Gegen Mittag erreichen Sie
den romantischen Fluss Kruttin-
na. In einem Restaurant direkt am
Fluss werden Sie zu einem lecke-
ren Fischessen erwartet, bevor Sie
danach zu einer Stocherkahnfahrt
aufbrechen. Abendessen und
Übernachtung in Nikolaiken.

7. Tag: Schiffsfahrt auf dem
Oberländer Kanal von Buchwalde
und Hirschfeld. Anschließend
Weiterreise nach Westen durch
Pommern zur letzten Zwischen-
übernachtung in Schneidemühl. 

8. Tag: Rückreise nach Hannover.
Programmänderungen sind vor-

behalten.
Leistungen: Fahrt im moder-

nen Fernreisebus mit Klimaanla-
ge, WC, Kaffeeküche und Geträn-
keservice, eine Übernachtung
mit Halbpension bei Dirschau,
„Nad Wisla”, drei Übernachtun-
gen mit Halbpension in Tilsit,
Hotel „Rossija“, zwei Übernach-
tungen mit Halbpension in 
Nikolaiken, Hotel „Golebiewski“,
eine Übernachtung mit Halbpen-
sion in Schneidemühl, Hotel
„Gromada“, Besichtigungspro-
gramm wie beschrieben, Visabe-
schaffung. 

Der Preis pro Person beträgt
799,- Euro, der Einzelzimmerzu-
schlag: 125,- Euro, Visagebühr:
85,- Euro. 

Anmeldung bei Peter Westphal,
Obere Wiesenbergstraße 26,
38690 Vienenburg, Telefon und
Fax (05324) 798228.

Altenau – Freitag 20., bis Sonn-
tag 22. April, Pension Quellenhof,
An der Schwefelquelle 18, 38707
Altenau: Sondertreffen. Anmel-
dung unter Telefon (05328)
2029993 oder per E-Mail:
info@quellenhof-altenau.de bis
zum 15. Januar unter „Gruppe
Lenz“. 

Kreisvertreter: Kurt-Werner Sa-
dowski. Kreisgemeinschaft An-
gerburg e.V., Landkreis Rotenburg
(Wümme), Postfach 1440, 27344
Rotenburg (Wümme), Landkreis:
Telefon (04261) 9833100, Fax
(04261) 9833101. 

ANGERBURG

60. heimatpolitische
Tagung

Kreisvertreter: Manfred Romeike,
Anselm-Feuerbach-Str. 6, 52146
Würselen, Telefon/Fax (02405)
73810. Geschäftsstelle: Barbara
Dawideit, Telefon (034203) 33567,
Am Ring 9, 04442 Zwenkau.

ELCH-
NIEDERUNG

Ostpreußenreise

Väterchen Frost kommt
Elmshorn – Die „russische
Weihnacht“ am 6. Januar
beginnt um 18 Uhr, Forum
Baltikum - Dittchenbühne,
Hermann-Sudermann-Al-
lee 50. Informationen un-
ter Telefon (04121) 89710,
E-Mail: buero@dittchen-
buehne.de, Preis: 20 Euro
pro Erwachsener, 10 Euro
pro Kind.

Kreisvertreterin: Elke Ruhnke, Im
Bökel 76, 42369 Wuppertal, Tel.:
(0202) 46 16  13. E-Mail: ruhn-
ke@kreis-gemeinschaft-heiligen-
beil.de. Stellvertreter: Christian
Perbandt, Im Stegefeld 1, 31275
Lehrte, Tel.: (05132) 57052. 
E-Mail: perbandt@kreisge -
meinschaft-heiligenbeil.de. 2.
stellvertretende Kreisvertreterin:
Viola Reyentanz, Großenhainer
Straße 5, 04932 Hirschfeld, Tele-
fon (035343) 433, Fax: (035343)
61480. E-Mail: reyvio@web.de.
Schriftleiterin: Brunhilde Schulz,
Zum Rothenstein 22, 58540 Mei-
nerzhagen, Tel.: (02354) 4408, E-
Mail: brschulz@dokom.net. Inter-
net: www. kreisgemeinschaft-hei-
ligenbeil.de 

HEILIGENBEIL

30. Sondertreffen
Zinten-Land

Heimatkreisgemeinschaften
Fortsetzung auf Seite 17

Anerkennungsleistung
Die Frist zur Beantragung ei-

ner Anerkennungsleistung für
ehemalige zivile deutsche
Zwangsarbeiter endet. Anträge
sind bis zum 31. Dezember
2017 an das Bundesverwal-
tungsamt, Außenstelle Hamm,
Alter Uentroper Weg 2, 59071
Hamm zu richten. Nähere In-
formationen unter Telefon
(0228) 993589800 oder
www.bva.bund.de/zwangsar-
beiter erhältlich.



Der Lötzener Heimatbrief Num-
mer 122/November 2017 ist ter-
mingerecht erschienen. Noch
können zusätzliche Exemplare für
Interessierte oder zur Werbung
neuer Bezieher durch die Ge-
schäftsstelle zur Verfügung ge-
stellt werden. Leider hat der Feh-
lerteufel bei drei angegebenen
Terminen zugeschlagen: Der
nächste Heimatbrief, die Nummer
123, wird im Mai 2018 erschei-
nen. Der angegebene Redaktions-
schluss 1. März 2018 ist korrekt.
Nicht zutreffend ist die Informa-
tion, dass die Landsmannschaft
Ostpreußen im kommenden Jahr
wieder ein Jahrestreffen veran-
stalten wird. Das ist erst im Mai
2019 der Fall. Im Veranstaltungs-
plan des Lötzener Museums ist
der vierte Sonnabend im Mai
2018 nicht korrekt angegeben;
richtig ist der 26. Mai.

Rechtzeitig zu Weihnachten ist
unser Heimatbrief Nummer 149
an alle in unserer Datei aufgeführ-
ten Mitglieder verschickt worden.
Sollte aufgrund verschiedener
Umstände ein Bezieher diese
Ausgabe noch nicht erhalten ha-
ben, bitten wir um Nachricht an
unseren Schriftleiter Jürgen Ko-
walek, Bromberger Straße 26,
28816 Stuhr, oder auch gerne an
seinen Stellvertreter Wilfried
Brandt, Lünenfeld 1, 27446 Sel-
singen. Sie bekommen dann um-
gehend ein Exemplar zugesandt.
Es können immer wieder Heimat-
briefe nicht zugestellt werden,
weil sich die Anschriften der Be-
zieher geändert haben. Alle
Landsleute werden deshalb drin-
gend gebeten, Adressenänderun-
gen und sonstige Personenstands-
meldungen dem Verwalter unse-
rer Mitgliederdatei Hans-Ulrich
Pokraka, An der Friedenseiche 44,
59597 Erwitte, mitzuteilen. Sie
vermeiden dadurch Zustellungs-
verzögerungen und kostenauf-
wendige Nachforschungen und
Nachsendungen.

Schon heute bitten wir unsere
Landsleute, sich den Termin un-
seres Heimattreffens im kommen-
den Jahr vorzumerken. Es findet
am Sonntag, dem 2. September
2018, in der Politischen Bildungs-
stätte Helmstedt statt. Die ehema-
lige deutsch-deutsche Grenzsta-
tion ist nur gut drei Kilometer
entfernt und kann somit vor oder
nach dem Heimattreffen besucht
werden.
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„Es wäre wünschenswert, noch
bestehende und durch Krieg und
Kriegsfolgen verständliche Vorur-
teile“ abzubauen, so der Schloß-
berger Kreisvertreter Georg Schil-
ler und sein Stellvertreter Gerd
Schattauer im Vorwort des
Schloßberger Heimatbriefes
Nummer 30 zu Weihnachten 1992
angesichts noch vorhandener
Vorbehalte gegen Hilfstransporte
in das ostpreußische Heimatge-
biet. „Wir alle sollten dankbar
sein, dass wir in der Lage sind,
Hilfe zu leisten.“

Das Vorwort zeigt, dass es den
Heimatvertriebenen so kurz nach
der Wende zum Teil noch schwer-
fiel, auf jene zuzugehen, die mehr
als vier Jahrzehnte in ihren Häu-
sern, auf ihrem Grund und Bo-
den, in ihrer Heimat leben. Tod,
Flucht und Vertreibung machen
das durchaus verständlich. Es
zeigt aber auch, dass jene, die in
der deutschen öffentlichen Wahr-
nehmung oft genug als Revanchi-
sten tituliert wurden, die ersten
waren, die es wagten, auf den
langjährigen „Feind“ aktiv zuzu-
gehen. Denn die ersten Hilfstran-
sporte für Russen in Ostpreußen
werden von Ostpreußen selbst in-
itiiert. 

Der Kalte Krieg hatte die ost-
preußischen Schloßberger von ih-
rem heimatlichen Boden in Kö-
nigsberg getrennt. Eine Mauer der
hochgerüsteten Feindschaft hatte
jeglichen Kontakt nach Osten ver-
hindert, Feindbilder bis zur Ver-
klärung verfestigt. Erste Glasnost
und Perestroika unter Michail
Gorbatschow leiteten das Ende
der Sowjetunion und damit letzt-
lich den Zusammenbruch des
Warschauer Pakts ein. Am 9. No-
vember 1989 fiel die Mauer zwi-
schen den beiden deutschen Teil-
staaten und auf den Tag genau ein
Jahr darauf leitete der Vertrag
über gute Nachbarschaft, Partner-
schaft und Zusammenarbeit eine
neue Verständigungspolitik ein.
„Beide Seiten unterstützen die

umfassende Begegnung der Men-
schen aus beiden Ländern …“,
heißt es in Artikel 14 des Vertra-
ges. Die Norm betont dabei aus-
drücklich die Begegnungen und
gemeinsame Vorhaben von Ju-
gendlichen. Die Gemeinsame Er-
klärung des Präsidenten der Rus-
sischen Sozialistischen Föderati-
ven Sowjetrepublik und des
Bundeskanzlers der Bundesrepu-
blik Deutschland vom 21. Novem-
ber 1991 bildete den zweiten
rechtlichen Baustein für die neu-
en Beziehungen. 

Zwar war das militärisch für
Russland wertvolle Königsberg
weiterhin Sperrgebiet. Doch kam
der erste humanistische Hilfstran-
sporte der Kreisgemeinschaft
Schloßberg bereits im Januar
1991 durch. Die ersten Kontakte
zu den heute im historischen
Kreis Schloßberg lebenden Men-
schen waren geknüpft und warte-
ten auf Vertiefung und Ausbau.
Damit hatten die Hilfstransporte
ein weiteres Tor aufgestoßen.

Der Kreis Harburg als Paten-
schaftsträger der Schloßberger
hat eine Initiative der Kreisge-
meinschaft unterstützt, den
deutsch-russischen Nachbar-
schaftsvertrag durch Jugendbe-
gegnungen mit Leben zu erfüllen.
Im Juli 1992, also vor 25 Jahren,
erreichte mit 16 Jugendlichen aus
Lasdehnen erstmals eine Jugend-
gruppe das Haus Uhlenbusch in
Hanstedt, Kreis Harburg, wo sie
von Kreisjugendpfleger Carsten
Spies in Empfang genommen
wurden. 1992 ist das durchaus
schon aus Gründen bürokrati-
scher Formalfragen rund um Aus-
reisepapiere und Visaerteilung
noch anspruchsvoll, weil „Neu-
land“ für alle Behörden. Das Ge-
lingen des Projektes ist schon des-
halb ein Erfolg.

Doch auch inhaltlich sollten
Pfähle zu Dialog und Verständi-
gung in der jungen Generation
eingeschlagen werden. Ein 14-tä-
giges intensives Programm hatte
Gerd Schattauer, der Kreisjugend-
betreuer der Schloßberger, mit
der Kreisjugendpflege des Kreises
Harburg für die 16 jungen Russen
sowie acht jungen Deutschen zu-
sammengestellt. Die Jugendlichen
lernten viel über Norddeutsch-
land, das Leben in Deutschland,
aber auch viel über Ostpreußen
und das Leben in Schloßberg vor
1945. Hierzu besuchten sie unter
anderem das Ostpreußische Lan-
desmuseum und die Schloßberger
Heimatstube in Winsen. Doch
auch die Gespräche mit jenen, die
Schloßberg noch aus ihrer Kind-
heit kannten, dienten der Verstän-
digung. Ein Besuch des Ohlsdor-
fer Friedhofs, auf dem 384 sowje-

tische Soldaten ruhen, vermittelte
zudem die Bedeutung und die
Konsequenzen von Krieg und so-
mit auch der Bedeutung von Ver-
ständigung und Annäherung. 

Das erste deutsch-russische Ju-
gendtreffen war auch aus Sicht
der Betreuer und Teilnehmer
sinnstiftend. Das zumindest bestä-
tigte der russische Begleitlehrer
Wladimir Iwanow gegen Ende der
Reise gegenüber der Presse. „Bald
sind diese jungen Leute Erwach-
sene, werden ins Berufsleben ge-
hen. Und dann kann keiner mehr
kommen und ihnen erzählen, dass
die da drüben Feinde sind.“ (Win-
sener Anzeiger, 28.7.92)

Doch auch der Bericht einer
deutschen Teilnehmerin zur Ju-
gendbegegnung belegt zwischen
den Zeilen vorherige Denkmu-
ster und zugleich Entspannung
gerade durch das Treffen. „Am
Freitag stand endlich fest: Die
Russen kommen! Dieser Ausruf
bedeutete für uns nicht Angst
und Schrecken, sondern Vorfreu-
de auf die Begegnung mit den
russischen Jugendlichen.“

Diese erste Jugendbegegnung
markiert den Auftakt zu einer
bisher 25-jährigen Erfolgsge-
schichte. Hilfstransporte und Ju-
gendaustausch werden damit zu
den zwei maßgeblichen Strängen
in der humanitär-sozialen und
heimatpolitischen, auf Verständi-
gung zielenden Arbeit der Kreis-
gemeinschaft in Zusammenarbeit
dem Patenschaftsträger und zum
Teil weiterer Akteure. 

In Blankenburg fand noch im
selben Sommer eine weitere Be-
gegnung für Kinder statt. Je eine
Veranstaltung jährlich für Ju-
gendliche und Kinder sind die
Regel. In einigen Jahren blieb es
bei einer Veranstaltung für Kin-
der, die stets in der Bundesrepu-
blik durchgeführt werden, wäh-
rend Jugendbegegnungen im
Wechsel auch in Nord-Ostpreu-
ßen stattfinden. Bernhard Knap
stein und Norbert Schattauer

Traurig nehmen wir Abschied von meinem lieben Mann,  
unserem lieben Vater, Schwiegervater und Opa 

Bodo Grau 
* 25. Februar 1932 in Duneiken (Ostpr.), Landkreis Treuburg

† 1. Dezember 2017 in Lebrade (Holstein)

In Liebe und Dankbarkeit 
Deine Frau Anni 

Prof. Dr. Oliver und Anke Grau  mit Justus und Linus 
Knut und Manuela

Daimlerstraße 6 A, 30916 Isernhagen

Traueranschrift: Anni Grau, Am Seebarg 16, 24326 Nehmten

Was dich in Wahrheit hebt und hält,
muss in dir selber leben. Fontane

In Trauer und Dankbarkeit nehmen wir   
Abschied  von unserem langjährigen Kreistagsmitglied

Heinz Hohmeister
 * 21. 9. 1940 † 10. 12. 2017
 Rüttelsdorf Delligsen

In Würdigung seiner hervorragenden Verdienste um Ostpreußen 
wurde er mit der Verdienstmedaille der Bundesrepublik Deutsch-
land ausgezeichnet. Im Jahr 2005 wurde ihm die Ehrenbürger- 
würde des Osjorsker Kreises (Angerapp/Darkehmen) in Russ-
land zuerkannt. Die Landsmannschaft Ostpreußen verlieh Heinz  
Hohmeister das Silberne Ehrenzeichen. Die Goldene Ehrenplakette 
erhielt er von der Kreisgemeinschaft Angerapp.  
Heinz bleibt uns unvergessen.  
Wir werden ihm ein ehrendes Andenken bewahren.

Kreisgemeinschaft Angerapp (Darkehmen)
 Lothar Kapteinat Edeltraut Mai Fritz Pauluhn Dietrich Rose 
 Kreisältester Kreisvertreterin stellv.Kreisvertreter Schatzmeister
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Das diesjährige Treffen der
Schulgemeinschaft Tilsit-Sentei-
nen / Bendigsfelde hat vom 21. bis
24. September in Bad Pyrmont
stattgefunden. Es war bereits das
17. Treffen seit dem Jahr 1995.

Auch in diesem Jahr hatten wir
wieder die „Villa Königin Luise”
in Bad Pyrmont gewählt, weil wir
im Haus zwei dieses Hotels als
Gruppe allein untergebracht wer-
den konnten. 

Unser Treffen war ursprünglich
für Mai 2017 geplant, musste aber
zu diesem Zeitpunkt leider äu-
ßerst kurzfristig (zwei Tage vor
dem Treffen) abgesagt werden,
weil der Fahrstuhl im Hotel plötz-
lich defekt war und nicht mehr
rechtzeitig repariert werden
konnte. Diejenigen unserer Teil-
nehmer, die mit der Bahn anrei-
sen wollten, hatten ihre Tickets
bereits gekauft und mussten diese
daraufhin leider stornieren. Auf-
grund des hohen Zusammenhalts
und der Heimatverbundenheit

unserer Gruppe konnten wir je-
doch fast alle Teilnehmer erfolg-
reich motivieren, auch zu dem für
unser Treffen neu angesetzten
Termin im September anzureisen.

Insgesamt waren wir 19 Teil-
nehmer. Schmerzlich vermisst ha-
ben wir unseren ehemaligen
Schulsprecher Eitel Hölzler und
unseren Entertainer Horst Gailus.
In einer Ansprache gedachten wir
ihrer. In ihrem Sinne haben wir
auch in diesem Jahr unser Schul-
treffen mit einem interessanten,
abwechslungsreichen und unter-
haltsamen Programm gestaltet,
mit vielen aktuellen und histori-
schen Informationen aus Tilsit,
Senteinen und Bendigsfelde. Gute
und aufmunternde Unterhaltung
wie bei einer ostpreußischen Fa-
milienfeier war selbstverständlich
ein Teil davon.

Horst Wowereit sorgte wieder
für „Meschkinnes” und wir alle
für fröhliche Stimmung mit viel
Freude und Lachen. Auch die
Pflege unseres ostpreußischen
Liedguts kam nicht zu kurz, viele
der alten Lieder wurden bei unse-
rem abendlichen geselligen Bei-
sammensein gesungen. Heinz
Schmickt berichtete anschaulich
über seine aktuelle Reise nach
Ostpreußen im September. Natür-
lich war auch Tilsit wieder Teil
seiner Reise gewesen, doch leider
war das dortige Stadtfest förmlich
ins Wasser gefallen. Da er seine
Reise individuell geplant hatte,

Kreisvertreter: Dieter Eichler, Bi-
lenbarg 69, 22397 Hamburg. Ge-
schäftsstelle: Ute Eichler, Bi-
lenbarg 69, 22397 Hamburg,
Telefon (040) 6083003, Fax:
(040) 60890478, E-Mail:
KGL.Archiv@gmx.de

LÖTZEN
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Kreisvertreter: Jürgen Szepanek,
Nachtigallenweg 43, 46459 Rees-
Haldern, Tel. / Fax (02850) 1017.

NEIDENBURG

Heimatbrief

Schloßberg:
„Über den Gräbern

wächst Frieden“ – 25
Jahre verständigungs-

orientierter deutsch-rus-
sischer Jugendaustausch

der Heimatvertriebenen .
Oben: Austausch von

1993, unten:  Austausch
von 2015

Foto: privat

Kreisvertreter: Michael Gründ-
ling, Große Brauhausstraße 1,
06108 Halle/Saale. Geschäftsstel-
le: Renate Wiese, Tel. (04171)
2400, Fax (04171) 24 24, Rote-
Kreuz-Straße 6, 21423 Winsen
(Luhe).

SCHLOSSBERG
(PILLKALLEN)

25 Jahre 
Jugendaustausch

Stadtvertreter: Hans Dzieran,
Stadtgemeinschaft Tilsit, Post-
fach 241, 09002 Chemnitz.
Geschäftsführer: Manfred
Urbschat, E-Mail: info@tilsit-
stadt.de. 

TILSIT–STADT

Senteiner-Schule

Bad Pyrmont: Ehemalige Schüler aus Senteinen treffen sich Bild:

privat
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Bitte senden Sie Ihre Texte
und Bilder für die Heimatseiten
der Folge 2 bis Mittwoch, 3. Ja-
nuar, an E-Mail:
r e d a k t i o n @ p re u s s i s ch e -
allgemeine.de, per Fax an (040)
41400850 oder postalisch an
Preußische Allgemeine Zeitung,
Buchtstraße 4, 22087 Hamburg.

Bestellen Sie den ostpreußi-
schen Regenschirm für 15 Eu-
ro zuzüglich Versandkosten
per E-Mail: rinser@ostpreus-
sen.de oder Telefon (040)
4140080.

Stockschirm



Landshut – Freitag, 5. Januar,
Gasthaus Stadler, Vilsheim: Neu-
jahrsessen.

Weiden – Zur Vorweihnachtsfeier
fanden sich die Landsleute und Gä-
ste im weihnachtlich geschmückten
Café Mitte ein. Der 1. Vorsitzende

Norbert Uschald freute sich über
den zahlreichen Besuch. Nach den
Heimatliedern „Land der dunklen
Wälder“ und „Westpreußen mein
lieb Heimatland“ gratulierte die
Kassiererin Ingrid Uschald den Ge-
burtstagskindern des Monats De-
zember und Januar. 

Adolf Uschald führte danach
Filmausschnitte einer Weih-
nachtsfeier der Kreisgruppe vor,
die im Jahre 1993 im damaligen
Handwerkerhaus stattfand.

Mit dem Lied „Macht hoch die
Tür“ wurde die aktuelle adventli-
che Feier eingeleitet. Der Vorsit-
zende erinnerte an den Sinn des
Advents. Andreas, Katharina und
Anita Uschald entzündeten die
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Schüttelrätsel
In diesem ungewöhnli chen Kreuzworträtsel stehen anstelle der Fragen die 
Buchstaben der gesuchten Wörter alphabetisch geordnet in den Fragefeldern. 
Zur Lösung beginnen Sie am besten mit den kurzen Wörtern (Achtung: ORT 
kann  z. B. ORT, TOR oder auch ROT heißen).

Mittelworträtsel

Magisch

Mittelworträtsel: 1. Spielzeug,  
2. Armband, 3. Hundert, 4. Huetten,  
5. Langlauf, 6. Struktur, 7. Partikel –  
Ladegut 

Magisch: 1. Konvent, 2. Overall,  
3. endlich

  E   O  U   D   E   E  G  F  
  V E R M O N T  A P A R T  S T E W A R D
 S E N K E  T A L M I  B A S S I N  C  O
  N G  L O E T K O L B E N  K E T C H U P
 E T A G E  R Z  K G   K A U F  L  N P
   G  T U T E  L E I N E  L  K A S T E
  E I S T E E  V E R N U N F T  O N K E L
 A D E N  B I  I S  D   R U C K  E N 
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        H   I  P E S T O  S  U N
        E N D S P U R T  H U E T E R
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         M E  L E N A   G R U N D
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        A  M I S E R E  E M B L E M
        L I S T E  N A N U  E L L E
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Schüttelrätsel:

   S   S    
 Z O P F S P A N G E
  D U B A I  E I D
  I L  F O E R D E
 K N E T E N  O E L

PAZ17_52

1 HOLZ AUTO

2 GOLD UHR

3 EIN WASSER

4 BLOCK DORF

5 SKI LOIPE

6 MACHT REFORM

7 STAUB FILTER

Erweitern Sie die linken und rechten Wörter je weils durch ein gemeinsames 
Wort im Mittel block. Auf der Mittelach se ergibt sich als Lösungswort ein 
anderes Wort für Fracht.

Schreiben Sie waagerecht und senk-
recht dieselben Wörter in das Dia-
gramm.

1 Versammlung, Tagung

2 Schutzanzug

3 nach langer Verzögerung
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PARTNER-REISEN
Grund-Touristik GmbH & Co. KG

Flugreisen nach Königsberg ab vielen deutschen Flughäfen mit Umstieg in Warschau
Fährverbindungen Kiel – Klaipeda 
Zusammenstellung individueller Flug-, oder Schiffsreisen nach Ostpreußen für  
Einzelpersonen und Kleingruppen nach Ihren Wünschen!

Gruppenreisen nach Osten 2018
• 23.05.-30.05.: Busreise nach Gumbinnen zum Stadtgründungsfest
• 23.05.-30.05.:  Busreise nach Heiligenbeil
• 25.05.-01.06.:  Frühlingsfahrt Elchniederung und Masuren
• 29.06.-07.07.: Forstliche Fachexkursion – Rominter Heide, Moosbruch & Elchwald
• 03.07.-12.07.:  Bus- und Schiffsreise nach Tilsit-Ragnit und Nidden
• 03.07.-12.07.:  Bus- und Schiffsreise nach Gumbinnen und Nidden
• 17.07.-24.07.:  Flugreise nach Ostpreußen: Königsberg-Tilsit-Cranz
• 01.08.-10.08.:  Busreise Elchniederung u. Samland- Stadtfest in Heinrichswalde
• 01.08.-10.08.:  Sommerreise Gumbinnen, Samland und Kurische Nehrung
• 30.08.-07.09.:  Busreise nach Tilsit zum Stadtfest
• 14.09.-24.09.:  Flugreise nach Ostpreußen: Königsberg-Tilsit-Nidden-Cranz
Gruppenreisen 2018 -  jetzt planen
Sie möchten mit Ihrer Kreisgemeinschaft, Ihrem Kirchspiel, Ihrer Schulklasse oder dem 
Freundeskreis reisen? Gerne unterbreiten wir Ihnen ein maßgeschneidertes Angebot nach 
Ihren Wünschen. Preiswert und kompetent. Wir freuen uns auf Ihre Anfrage.
– Fordern Sie bitte unseren ausführlichen kostenlosen Prospekt an. –

Everner Str. 41, 31275 Lehrte, Tel. 05132/588940, Fax 05132/825585, E-Mail: Info@Partner-Reisen.com

Nord,- & Südostpreußen-Reisen 2018: Königsberg, Memelland, Ermland 
& Masuren. Angebote unter www.Scheer-Reisen.de od. Gratisprospekt.

SCHEER-REISEN.de
Tel. 0202 500077 · info@scheer-reisen.de

Sonderzugreisen nach

Masuren - Königsberg - Danzig

Tel.: 07154/131830   www.dnv-tours.de
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konnte Heinz Schmickt viele Orte
wie Labiau, Großes Moosbruch,
Insterburg, Gumbinnen, Anger-
burg, Rominter Heide, Cranz und
Königsberg besuchen. Im Kreis
Labiau besuchten er und seine
beiden Mitreisenden Gilge und
im Kirchspiel Markthausen such-
ten sie (mit Hilfe von GPS und
mobilem Internet) an zwei Orten
nach verschwundenen Bauernhö-
fen und wurden auch fündig.
Außerdem besuchten sie das
Schulmuseum in Waldwinkel
(Kelladen) und die ehemalige Or-
densritterburg in Georgenburg.

Übernachtet wurde auf dieser
Reise in Hohenbruch (Lauknen)
im Großen Moosbruch, und zwar
bei Jürgen Leiste im Moosbruch-
haus. Jürgen Leiste ist ein großer
Natur- und Jagdfreund, er kennt
sich in diesem Naturschutzgebiet
sehr gut aus. Die unternommenen
Touren (einschließlich einer
Moorwanderung) wurden mit
ihm zusammen durchgeführt. Da-
bei entstanden sehr viele Fotos
und Videos.

So hatten wir auf unserem
Schultreffen viel neues und inter-
essantes Bild- und Filmmaterial
aus der Heimat, welches mit Hilfe
eines Beamers präsentiert wurde.
Der Beamer wurde uns freundli-
cherweise auch in diesem Jahr
wieder kostenfrei vom Medien-
zentrum Hameln zur Verfügung
gestellt. Weiteres Equipment für
unsere Präsentationen, wie eine
große Filmleinwand, Lautspre-
cheranlage, Notebooks, brachten
wir selbst mit. Es wurden DVDs
mit eigenen Filmen und Reporta-
gen von Ostpreußen, Tilsit, Sen-
teinen und Bendigsfelde gezeigt,
ferner aktuelle Youtube-Videos
und Websites über Tilsit. Auch ei-
ne interaktive Stadtansicht mit
Panoramaufnahmen, aktuelle Fo-
toblogs aus Tilsit sowie Street-
view- und Satellitenaufnahmen
aus dem Internet konnten wir via
W-Lan zeigen.

Auf unserem Schultreffen wur-
de Heinz Schmickt als Schulspre-
cher der Senteiner Schule per
Abstimmung einstimmig bestätigt.
Neben weiteren Programmpunk-
ten berichtete er außerdem über
die Hauptversammlung der Stadt-
gemeinschaft Tilsit e.V. in Gera.

Heimatkreisgemeinschaften
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In unseren Regularien wurde
einstimmig beschlossen, dass un-
ser nächstes Schultreffen erneut
in Bad Pyrmont stattfinden wird.
Als Termin haben wir den Zeit-
raum vom 3. bis 6. Mai 2018 fest-
gelegt. Heinz Schmickt,

Schulsprecher

Eitorf – Das Nachbarschaftstref-
fen der Kreisgemeinschaften Til-
sit-Ragnit und Elchniederung so-
wie der Stadtgemeinschaft Tilsit
findet am 26. Mai 2018 im Hotel
Schützenhof in 53783 Eitorf, Win-
decker Straße 2 statt. Ausrichterin
ist diesmal die Kreisgemeinschaft
Tilsit-Ragnit.

Planen Sie die Teilnahme am
Nachbarschaftstreffen ein und bu-
chen Sie ein paar Urlaubstage vor
oder/und nach dem 26. Mai im
Hotel Schützenhof. Das Haus ver-
fügt über Saunen und ein
Schwimmbecken. Das Hotel errei-
chen Sie unter Telefon (02243)
887-0 und per E-Mail: info@ho-
telschuetzenhof.de. Das Hotel hält
für uns ein Zimmerkontingent
unter dem Stichwort „Ostpreu-
ßen“ bis zum 1. März 2018 vor
(DZ 94 Euro, EZ 64 Euro).

Das Nachbarschaftstreffen be-
ginnt um 10 Uhr (Einlass 9 Uhr)
und endet um 17 Uhr.

Unentgeltliche Parkplätze ste-
hen am Hotel zur Verfügung. Zum
Mittagessen werden vier preis-
günstige Gerichte angeboten, und
am Nachmittag gibt es Kaffee und
Kuchen. Es erwartet Sie ein an-
sprechendes Programm. Eintritt
wird nicht erhoben, für eine
Spende wären die Veranstalter
dankbar.

Für die vor dem Veranstaltungs-
tag anreisenden Teilnehmer wird
im Hotel ein Raum reserviert, in
dem wir am Freitag, den 25. Mai
gegen 19 Uhr das Abendessen ge-
meinsam einnehmen können, um
anschließend noch viele schöne
Stunden miteinander zu verbrin-
gen.

Kreisvertreter: Dieter Neukamm,
Am Rosenbaum 48, 51570 Win-
deck, Telefon (02243) 2999, Fax
(02243) 844199. Geschäftsstelle:
Winfried Knocks, Varenhorst-
straße 17, 49584 Fürstenau, Tele-
fon (05901) 2309, E-Mail: Win-
friedKnocks@aol.com

TILSIT-RAGNIT

Nachbarschaftstreffen

LANDSMANNSCHAFTLICHE ARBEIT

LANDESGRUPPEN

Kerzen am Adventskranz und tru-
gen dabei besinnliche Gedanken
vor. Danach gedachten die Anwe-
senden aller verstorbenen Lands-
leute, besonders derer, die bei der
Flucht und Vertreibung ums Le-
ben kamen.

Norbert Uschald sorgte zusam-
men mit seiner Gattin Anita für
eine stimmungsvolle musikali-
sche Umrahmung. Dabei kamen
Flöte und Melodika zum Einsatz.
Während des Liedes „Lasst uns
froh und munter sein“ verteilte
Ingrid Uschald Weihnachtstüten
mit leckeren Sachen an alle Mit-
glieder und Gäste. 

Mit dem Volkslied „Kein schö-
ner Land“ und guten Wünschen
für Weihnachten und das neue
Jahr 2018 verabschiedete man
sich bis zum 4. Februar zur näch-
sten Zusammenkunft um 14.30
Uhr im Café Mitte.

Frauengruppe –
Mittwoch, 10. Janu-
ar, 13.30 Uhr, Pflege-
stützpunkt, Wil-
helmstraße 116-117.

Anfragen: Marianne Becker, Tele-
fon (030) 7712354.

Königsberg – Frei-
tag, 12. Januar, 14
Uhr, Johann-Georg-
Stuben-Straße 10.
Anfragen: Elfi Fort-

ange, Telefon 4944404.

Rastenburg – Sonn-
tag, 14. Januar, 15
Uhr, Restaurant
Stammhaus Rohr-
damm 24 B. Anfra-

gen: Martina Sontag, Telefon
(033232) 188826.

Landesgruppe – Sonnabend,
30. Dezember, 14 Uhr, Haus der
Heimat, Landesverband der ver-
triebenen Deutschen in Hamburg
(L.v.D.), Teilfeld 8: Brauchtums-
stunde der ost- und mitteldeut-
schen Landsmannschaften in
Hamburg.

Frauengruppe –
Freitag, 22. Dezem-
ber, 14 Uhr, Haus
des Begleiters, Har-
ders Kamp l: Weih-

nachtsfeier, „Min lever goter
Wiehnachtsmann“ mit Kutscher-
kuchen.

KREISGRUPPEN
Insterburg, Sensburg
– Die Heimatkreis-
gruppe trifft sich je-
den ersten Mittwoch
im Monat (außer im
Januar und im Juli)
zum Singen und ei-
nem kulturellem
Programm um 
12 Uhr, Hotel Zum

Zeppelin, Frohmestraße 123–125.
Kontakt: Manfred Samel, Frie-
drich-Ebert-Straße 69b, 22459
Hamburg. Telefon und Fax (040)
587585, E-Mail: manfred-sa-
mel@hamburg.de.

Vorsitzender: Friedrich-Wilhelm
Böld, Telefon (0821) 517826, Fax
(0821) 3451425, Heilig-Grab-Gas-
se 3, 86150 Augsburg, E-Mail: in-
fo@low-bayern.de, Internet: www.
low-bayern.de.

BAYERN

Vorsitzender: Rüdiger Jakesch,
Geschäftsstelle: Forckenbeck-
straße 1, 14199, Berlin, Telefon
(030) 2547345, E-Mail:
info@bdv-bln.de, Internet:
www.ostpreussen-berlin.de. Ge-
schäftszeit: Donnerstag von 
14 Uhr bis 16 Uhr Außerhalb der
Geschäftszeit: Marianne 
Becker, Telefon (030) 7712354.

BERLIN

Erster Vorsitzender: Hartmut
Klingbeutel, Haus der Heimat,
Teilfeld 8, 20459 Hamburg, Tel.:
(040) 444993, Mobiltelefon
(0170) 3102815.  

HAMBURG
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Carl Knauf im OL
Noch bis zum 6. April ist
die Sonderausstellung
„Licht über Sand und Haff
Carl Knauf – Maler in Nid-
den“ im Ostpreußischen
Landesmuseum in Lüne-
burg zu sehen. Internet:
www.ol-lg.de.
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HE I M ATA R B E I T

Wetzlar – Montag, 6. Januar, 
13 Uhr, Restaurant „Grillstuben“,
Stoppelberger Hohl 128: Treffen
zum Thema „Wanderfahrt ins Me-
melland und ins nördliche Ost-
preußen“. Referent ist Wolfgang
Post aus Herborn. Der Eintritt ist
frei. Kontakt: Kuno Kutz, Telefon
(06441) 770559.

Osnabrück – Dienstag, 9. Janu-
ar, 16.30 Uhr, Hotel „Novum“, Blu-
menhaller Weg 152: Kegeln.

Köln – Mittwoch, 10. Januar, 
14 Uhr, „Café zum Königsforst“,
nicht wie üblich im Bürger-
zentrum Köln-Deutz: Ostpreu-
ßengruppe. Das Café liegt gleich
neben der Endhaltestelle der
KVB-Linie 9 (Königsforst). Ab 
Neumarkt bis Königsforst beträgt
die Fahrzeit 22 Minuten. Der 
Vorstand wünscht allen Lesern

ein frohes Weihnachtsfest und 
einen guten Rutsch in das Jahr
2018.

Neuss – Jeden ersten und letz-
ten Donnerstag im Monat, 15 bis
18 Uhr, Ostdeutsche Heimatstube,
Oberstraße 17: Tag der offenen
Tür.

Flensburg – Freitag, 12. Januar,
17 Uhr: Besichtigung der Classic-
Yacht, Robbe-Berking-Werft Ost-
hafenbereich anschließend
Abendessen im Ristorante Italia
im gleichen Gebäude, Fahrstuhl
vorhanden. Zu erreichen per Bus
mit der Linie 5, Ausstieg Indu-
striehafen, anschließend Fußweg
an der Firma Jacob-Zement vor-
bei, weiter zum Hafen zirka 300
Meter bis zum Ziel.

Kiel – Sonntag, 21. Januar, 
10 Uhr, Haus der Heimat: Preu-
ßentag. Auf dem Programm ste-
hen folgende Vorträge: Aktuelle
Streiflichter nach jüngstem Be-
such in einigen Städten im nörd-
lichen Ostpreußen: Gerdauen,
Friedland, Königsberg, Cranz,
Rauschen und Rossitten, dazu das
Hermann-Brachert-Museum in
Georgenswalde, alles mit Lichtbil-
dern von Edmund Ferner. Peter
Gerigk trägt vor über die ostdeut-
schen Nationalhymnen und -lie-
der mit Darbringung der Lieder.

Neumünster – Die vorweih-
nachtliche Veranstaltung der
Landsmannschaft der Ost- und
Westpreußen, Gruppe Neumün-
ster, fand am 9. Dezember in der
Stadthalle statt. Mit 56 Teilneh-
mern war unser Stübchen voll!

Die Einfelder Mandolinengrup-
pe empfing die Teilnehmer mit
weihnachtlichen Melodien.

Abwechslungsreich war das
Programm mit vielen heiteren
und besinnlichen Vorträgen. Die
Vorsitzende Brigitte Profé er-
innerte: Was ist Weihnachten, wa-
rum feiern wir Weihnachten? Die
Herkunft und Entstehung vieler
Weihnachtslieder wurde vorgetra-
gen und vierzehn deutsche mit
Mandolinenbegleitung gesungen.

Während wir die Schwarzwäl-
derkirschtorte und den Stollen
genießen konnten, unterhielt uns
Nora Kawlath musikalisch mit ih-
rem Akkordeon. LM Horst Les-
sing sprach folgende Dankesworte
„Frau Profé, wenn es Sie nicht gä-
be, Sie müssten erfunden werden.

In unserer Landmannschaft sind
Sie Seele und Motor! Ich habe für
Ihr Wirken im vergangenen Jahr
zu danken. Wäre es meine Aufga-
be, Ihnen für Ihr Jahrzehnte lan-
ges Wirken zu danken, so müssten
wir uns alle auf einen abendfül-
lenden Vortrag einstellen.

Schauen wir einmal gemeinsam
in unser Jahresprogramm 2017.
Sie, Frau Profé, entwickeln und
organisieren es in jedem Jahr. Ich
nehme nur einige Veranstaltun-
gen heraus. Im Februar 2017: Das
Fest zum 70-jährigen Bestehen
der Gruppe. Wie viel Kraft und
Herzblut haben Sie in diese Ver-
anstaltung eingegeben! Eingebet-
tet war das traditionelle Königs-
berger Klopsessen. Die weit über
hundert Teilnehmer wurden mit
musikalischen und humorvollen
Einlagen köstlich unterhalten. Al-
le waren begeistert.

Dann im Juli der Jahresausflug
nach Rendsburg. Sie hatten einen
maritimen Chor engagiert und es
wurde sogar getanzt. 

Im Oktober – wie jedes Jahr –
das Erntedankfest der Lands-
mannschaft. Sie gestalten eigen-
händig die Tischdekoration, und
aus gesicherter Quelle habe ich
entnommen, dass Sie, Frau Profé,
die Erntegaben aus eigener Ta-
sche gekauft und bezahlt haben.
Es ist nicht das Problem, Feste
vorzubereiten, sondern Men-
schen zu finden, mit denen man
diese Feste feiern kann!

Und nun bin ich beim jährlichen
Adventkaffee. Vor einem Jahr, also
2016, haben sie das Mandolinen-
orchester auf Ihre persönlichen
Kosten engagiert. Sie haben in die
Veranstaltungen der Landsmann-
schaft nicht nur Herzblut, sondern
immer wieder eigene Mittel zuge-
schossen. Im Namen aller, Ihnen
Frau Profé, Danke!“

Zum Ende der Veranstaltung
wurden noch zwei Erlebnisbe-
richte vorgelesen.

Frau Kulessa schreibt: „Es ist
der 24. Dezember 1947. Mutter,
meine Schwester Gerda sitzen in

unserer blitzblanken Dachkam-
mer um einen großen schwarzen,
gusseisernen Topf und löffeln sehr
behutsam die warme Wassersup-
pe. Dieser Topf ist der einzige
Kochtopf in unserem Hausstand
und er dient als Schüssel, als tie-
fer oder als flacher Teller und hat
etwas besonderes, weshalb wir je-
den Löffel Suppe auch ganz genau
untersuchen müssen, bevor er im
Mund landet. Außen ist er
schwarz, aber innen hat er eine
helle Glasur, die ihm ganz an-
sehnlich erscheinen lässt. Aber
gerade die Glasur ist das Problem.
Sie platzt beim Kochen immer
mehr ab und die Splitter sollten
tunlichst nicht im Magen landen,
da sie alles andere als gesund
sind.“

Brigitte Profé berichtet von
Weihnachten 1944 „So nach Ein-
bruch der Dunkelheit, wenn unser
Dorf in einer wahren Märchen-
landschaft aus schimmerndem
Schnee versinkt und in den Bäu-
men die Eiskristalle glitzern, die
Großeltern und die Verwandten
aus der Stadt kommen, dann naht
Weihnachten – der Heilige Abend.

Vater kommt am 23. Dezember
auf Urlaub. Vormittags am 24. De-
zember, wir sitzen alle am Früh-
stückstisch, da kommt die Order,
dass Vater dringend zur Dienst-
stelle nach Polen zurückmuss.
Ohne Vater – ein Heilig Abend?
Undenkbar! Traurigkeit und Ein-
samkeit kehren ein.

Ein Weihnachten 1944 – wir,
meine drei Geschwister und ich
erfassen die Tragik noch nicht.
Wir sind noch Kinder, freuen uns
auf die Bescherung. Auf den ge-
schmückten Weihnachtbaum, auf
den Weihnachtmann und fragen
uns, ob wir unser Gedicht fehler-
frei aufsagen können?

Es ist so weit! Das Weihnachts-
glöckchen läutet den Heiligen
Abend ein. Verwandte aus der
Stadt, das Flüchtlingsehepaar aus
Memel – das Stübchen ist voll.

Wir Kinder wissen: Opa liest
die Weihnachtsgeschichte, Lieder

werden gesungen, unendlich vie-
le. Heute ohne Vaters Klavierbe-
gleitung? Klavierspieler sind da,
aber keiner setzt sich an Vaters
Platz, auch die Geige ruht, die
sonst mein Onkel spielt!

Immer wird am Schluss das
Lied „Stille Nacht, heilige Nacht“
gesungen, für uns Kinder der Auf-
takt: Nun kommt die Bescherung!

Nein – Stille – Nachdenklich-
keit – eine Stille – eine heilige
Nacht.

Ob die Erwachsenen ahnen,
dass es die letzte stille, heilige
Nacht in Ostpreußen sein wird?
Das wir unseren Vater nie wieder-
sehen werden?

Dieses Lied „Stille Nacht, heili-
ge Nacht“ wird bei uns immer als
letztes Lied gesungen, keine
Weise inniger und tränenreicher
wie an diesem Abend.

Stille Nacht, heilige Nacht, das
ergreifende Geheimnis eines
Weihnachtsliedes von Liebe, Ru-

he, Frieden – man wird sich auf
Besinnlichkeit und festliche Stim-
mung einlassen.

Traurigkeit und Ungewissheit
überschatten diesen Heiligen
Abend.

Und welche Bedeutung hat das
Lied „Stille Nacht, heilige Nacht“
heute für mich? – Wenn ich das
Lied – mein Lieblingslied – heute
höre, holt mich die Erinnerung an
Weihnachten 1944 wieder ein.“

Mit diesem bewegenden Ab-
schluss beendeten wir unsere
vorweihnachtliche Veranstaltung.

Mit netten Abschlussworten
verabschiedeten wir uns – allen
ein gesegnetes Weihnachtsfest,
Weihnachtfreude im Herz und
Haus und einen guten Übergang
in das neue Jahr 2018.

Brigitte Profé
Schönwalde a.B. – Donnerstag,

4. und 11. Januar, je 14 Uhr, Klön-
stuv, Alte Feuerwehr: Seniorenbe-
gegnung.

Vorsitzender: Ulrich Bonk,
Stellvertretender Vorsitzender:
Gerhard Schröder, Engelmühlen-
weg 3, 64367 Mühltal, Telefon
(06151) 148788

HESSEN

Vorsitzende: Dr. Barbara Loeffke,
Alter Hessenweg 13, 21335 Lüne-
burg, Telefon (04131) 42684.
Schriftführer und Schatzmeister:
Gerhard Schulz, Bahnhofstraße
30b, 31275 Lehrte, Telefon
(05132) 4920. Bezirksgruppe Lü-
neburg: Heinz Kutzinski, Im Wie-
sengrund 15, 29574 Ebstorf, Tele-
fon (05822) 5465. Bezirksgruppe
Braunschweig: Fritz Folger, Som-
merlust 26, 38118 Braunschweig,
Telefon (0531) 2 509377. Bezirks-
gruppe Weser-Ems: Otto v. Below,
Neuen Kamp 22, 49584 Fürste-
nau, Telefon (05901) 2968. 

NIEDERSACHSEN

Vorsitzender: Wilhelm Kreuer,
Geschäftsstelle: Buchenring 21,
59929 Brilon, Tel. (02964) 1037,
Fax (02964) 945459, E-Mail: Ge-
schaeft@Ostpreussen-NRW.de,
Internet: www.Ostpreussen-
NRW.de

NORDRHEIN-
WESTFALEN

Vors.: Edmund Ferner, Julius-
Wichmann-Weg 19, 23769 Burg
auf Fehmarn, Telefon (04371)
8888939, E-Mail: birgit@kreil.info

SCHLESWIG-
HOLSTEIN

Neumünster: Brigitte Profé und die festlich geschmückte Tafel,
später war das Stübchen voll besetzt Bild: privat
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Zu: Die Riesenshow um heiße
Luft (Nr. 46)

Wenn man alles abschaffen
wollte, was zur Erderwärmung
beiträgt, müsste man auch so kon-
sequent sein, die gesamte
Menschheit auszurotten, denn je-
der lebende Mensch trägt allein
schon durch seine Existenz zur
Erderwärmung bei, indem er mit
seiner Körpertemperatur von 37
Grad Celsius ständig Wärme an

die in der Regel kühlere Umge-
bung abgibt (und wenn er nur Fie-
ber hat, heizt oder Nahrung gart,
noch mehr). Ersteres gilt weitge-
hend auch für die gesamte Fauna,
bei der bisweilen noch ein die
Atmosphäre schädigender Me-
than-Ausstoß hinzukommt.

Der Haken dieser Konsequenz
ist nur, dass die dadurch bewirkte
Verminderung der Erderwärmung
niemandem nützt, wenn es auf
der Erde kein Leben mehr gibt.
Letztere wäre dann nur ein x-be-
liebiger lebloser Himmelskörper
im Weltall. Daraus die radikale,
aber eindeutige Erkenntnis: Kli-
mahysterie muss Grenzen haben!
Und etwas mehr Nachdenken und
Sachlichkeit bei der grundsätzlich
zu begrüßenden Absicht, bei der

dümmliche Nachteile übersehen
oder in Kauf genommen werden,
wäre schon angebracht.

Um vorzuführen, dass Sachlich-
keit auch bei minder dramati-
schen Folgen anzuraten ist, soll
nur ein Beispiel aus dem (politi-
schen) „Leben“ dafür angeführt
werden: Deutschland steht zur-
zeit wegen seines hohen Kohlen-
dioxid(CO2)-Ausstoßes am Pran-
ger – möglicherweise von uns
selbst inszeniert, darin gefallen
wir uns ja. Für diesen Vorwurf
wird das dafür wenig geeignete
Verhältnis des CO2-Ausstoßes pro
Kopf oder Einwohner eines Lan-
des bemüht – besser gesagt: „stra-
paziert“. Deutschland nimmt in
dieser Statistik den 36. Platz von
210 Staaten ein (die VR China

steht zwar erst an 59. Stelle, was
aber darauf zurückzuführen ist,
dass die hohe Bevölkerungszahl
in diese Rechnung eingeht, indem
sie darin dividiert, und die USA
stehen schon an zwölfter Stelle).

Wenn wir unseren CO2-Ausstoß
kurzfristig halbierten, verminder-
ten wir damit die weltweiten
CO2-Emissionen nur um 1,2 Pro-
zent (die VR China ist – natürlich
ohne Reduzierung – mit 25,8 Pro-
zent und die USA mit 16,9 Pro-
zent dabei). Das wirft die Frage
auf, ob es als Preis dafür richtig
sein kann, für eine kaum wirksa-
me CO2-Reduzierung gravierende
und sehr schmerzliche Begleiter-
scheinungen (umfangreiche Job-
verluste) in Kauf zu nehmen. Wol-
len wir uns nur als klimatischer

Musterknabe präsentieren, der,
koste es, was es wolle, allen vor-
angeht? 

Das Beispiel zeigt zudem, dass
es nur auf die Wahl der Statistik
ankommt, einen Vorwurf herlei-
ten und begründen zu können.
Alles soll natürlich keineswegs
heißen, dass nicht doch jede ver-
tretbare CO2-Reduzierung reali-
siert werden sollte.

Dr. Dr. Hans-Joachim Kucharski,
Mülheim
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Neuer Antisemitismus in Deutschland: Palästinenser verbrannten am 10. Dezember ein Stofftuch mit Davidstern in Berlin

Leserbriefe geben die Meinung der
Verfasser wieder, die sich nicht mit
der der Redaktion decken muss.
Von den an uns gerichteten Briefen
können wir nicht alle, und viele nur
in Auszügen, veröffentlichen. Alle
abgedruckten Leserbriefe werden
auch ins Internet gestellt.

Zu: Von wegen „liberal“ (Nr. 48)

Das glaube ich gerne, dass Frau
Kaddor und andere Vertreter des
Islam uns glauben lassen wollen,
dass die Scharia etwa mit unse-
rem Kirchenrecht vergleichbar sei
und dabei auch noch prima zu
unserem freiheitlich demokrati-
schen Rechtssystem passen wür-

de. Der Islam ist sowohl Religion
als auch ein politisches System
mit seinen eigenen Gesetzen. Die
Scharia ist das islamische Recht.
Dieses Recht beruht nicht auf de-
mokratischen Gesetzen, sondern
auf dem Koran und religiöser
Überlieferung. 

Das islamische Recht kennt kei-
ne Trennung von Staat und Reli-

gion. Für viele Muslime ist die
Scharia die höchste Rechtsins-
tanz. Es umfasst insbesondere
Strafrecht, Zivilrecht und Fami-
lienrecht. Zum Beispiel sind die
nach unserem Recht verbotenen
Kinderehen, Vielehen und
Zwangsheiraten im islamischen
Recht gestattet. Nicht-Muslime
und Frauen werden von der Scha-

ria als Menschen zweiter Klasse
behandelt.

Es ist bedenklich, dass deutsche
Gerichte inzwischen weit über
200 Mal nach Scharia-Recht geur-
teilt haben. Deutschland ist ein
säkulares Land mit einem libera-
len Rechtsstaat. Dieser hat für alle
Gültigkeit, die hier leben. Wenn
der Rechtsstaat durch islamische

Parallelgesellschaften und die
Scharia-Justiz unterwandert wird,
ist unsere Freiheit bedroht. Das
Erkennen und Benennen der Tat-
sachen hat weder mit „Wagen-
burg-Mentalität“ noch mit Islam-
feindlichkeit zu tun. Es existiert
keine Verpflichtung zur Selbstauf-
gabe. Barbara Kanwischer

Braunschweig

Islamisches Recht lässt sich nicht in demokratisches Recht integrieren
Zu: Angst statt Attacke (Nr. 50)

Ergebnisoffen will die SPD mit
der Union über eine mögliche Re-
gierungsbildung sprechen – doch
die Liste, mit der die Sozialdemo-
kraten in den Dialog starten wol-
len, ist lang. 

Der SPD-Vorsitzende Martin
Schulz hat in seiner programmati-
schen Rede auf dem Bundespar-
teitag die Gründung der „Vereinig-
ten Staaten von Europa“ mit ei-
nem gemeinsamen Verfassungs-
vertrag bis 2025 gefordert. Der
ehemalige Präsident des EU-Par-
laments setzt sich immer wieder
für mehr Europa ein. Ein demo-
kratisches, solidarisches Europa
zusammen mit Frankreich soll die
Europäische Union stärken. 

Wir sind ein ausreichendes, fast
funktionsfähiges Europa, aber der
Superstaat Europa, in dem am En-
de Deutschland eine Verwal-
tungseinheit der Brüsseler Kom-
mission wäre, ist nicht akzepta-
bel. Es sollen große Transfersyste-
me aus Nordeuropa aufgebaut
werden, um hochverschuldete
Länder vor der Zahlungsunfähig-
keit zu retten. Denn wenn einmal
die Vereinigten Staaten von Euro-
pa da sind, bestimmt die europäi-
sche Mehrheit – also die bankrot-
ten Staaten – über deutsches
Steuergeld. 

Die Nordstaaten arbeiten für
die anderen mit. Denn wer soll
europaweit gleiche Mindestlöhne,
eine stärkere Bekämpfung der Ar-
beitslosigkeit, Jugendarbeitslosig-
keit und der Kinderarmut bezah-
len, wenn nicht das „reiche“
Deutschland dieses zwangsweise
finanziert. Hinzu kommt noch die
gravierende Völkerwanderung.

Eine Multikulti-Gesellschaft für
ganz Europa mit unterschied-
lichen Religionen? Wie soll dann
ein harmonisches Zusammenle-
ben in der Gesellschaft aussehen?
So viele unterschiedliche Völker
haben eine andere Vorstellung
von Bildung, Erziehung und Re-
gierung. Es gibt zu unterschiedli-
che Gesellschaftsformen und Le-
bensvorstellungen. Welche Le-
bensform soll denn in diesen Ver-
einigten Staaten bestehen?

Hinter Schulz‘ EU-Forderungen
versteckt sich eines: Deutschland
wird für die Schulden anderer
EU-Länder eintreten müssen. Die
Vereinigten Staaten von Europa
würden die Souveränität auf
Brüssel übertragen. Dafür wird es
hoffentlich in der EU keine Mehr-
heit geben. Johann Eggers,

Jützbüttel

Wenig souverän
Zu: Brennende Probleme (Nr. 50)

Zu den antisemitischen Krawal-
len in Berlin am vergangenen Wo-
chenende stelle ich fest: Die inne-
re Souveränität eines Staates geht
verloren, wenn der Mut fehlt, Ge-
setze konsequent anzuwenden im
Sinne des Art. 3 (1) des Grundge-
setzes: „Alle Menschen sind vor
dem Gesetz gleich.“

Es darf keine politisch, religiös
oder kulturell motivierte Parallel-
justiz oder Polizeiarbeit geben. Es
darf keine Rolle spielen, ob ein
Täter oder Opfer „rechtsradikal“,
„linksradikal“, Deutscher, Jude,
Moslem, „schon länger hier lebt“
oder „neu hinzugekommen“, der
Linken oder der AfD zugehörig,
CDU- oder SPD-Mitglied ist, oder
welcher der über 100 in Deutsch-
land existierenden Religionsge-
meinschaften zuneigt oder nicht.

Leider ist offenkundig, dass un-
ser Volk, nachdem es seine äuße-
re Souveränität noch nicht hat zu-
rückgewinnen können, inzwi-
schen auch seine innere Souverä-
nität verloren hat. Peter Lauer,

Hannover

Superstaat? Nein!

Leserbriefe an: PAZ-Leserfo -
rum, Buchtstraße 4, 22087
Hamburg, Fax (040) 41400850
oder per E-Mail an redaktion@
preussische-allgemeine.de

LE S E R F O R U M

Anzeige

Klimahysterie sollte Grenzen haben
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Münchens Herr 
der Krippen 

Weihnachtszeit, Genießerzeit,
Backzeit. Kekse, Stollen, Domino-
steine haben jetzt Hauptsaison.
Naschkatzen zelebrieren den Ver-
zehr der süßen Leckereien und
verteidigen etwaige Kritik mit der
Behauptung, alle Menschen seien
von Natur aus Süßschnäbel. Doch
werden wir tatsächlich immer
zuckersüchtiger? Was raten die
Experten? Und gibt es ein Entrin-
nen aus der Zuckerfalle?

Die Backbuchbranche boomt
im Weihnachtsgeschäft. TV-Back -
königin Cynthia Barcomi und der
israelische Starkoch Yotam Otto-
lenghi brachten kürzlich ihre neu-
esten Werke auf den Markt. Otto-
lenghi nennt seines kurz und
bündig „Sweet“, also „Süß“: „Im
Kuchenbacken steckt viel mehr
als nur Zucker. Es ist doch die
ganze Zeremonie, die Tradition,
die Muße, die zählen.“

Die Amerikanerin Barcomi mit
Wohnsitz Berlin nimmt „nur gute
Zutaten“ für ihre süßen Lecke-
reien und betont: „Super sinnlich
soll es sein! Der Weg zum Gebäck
ist Teil vom Ziel, etwas Leckeres
Selbstgemachtes zu kreieren.“
Barcomis Backschule beweist,
dass Schokoladen-Chiffon-Torte,
Biskuitroulade oder Buttermilch-
Apfel-Muffins nicht schwer und
mächtig sein müssen. 

Das reinste Schlaraffenland fin-
den Berliner Naschkatzen in den
Hackeschen Höfen, die sich auf
die Fahnen geschrieben haben,
ausschließlich Berliner Tradi-
tionsfirmen Einzug zu gewähren.
Nur wenige Häuser vom Schoko-
ladenhersteller Sawade entfernt,
hat das Familienunternehmen
Aseli eine kleine feine Naschbou-
tique erschaffen. Die zartrosa
Wände sind mit weißen und roten
Fliesen verziert und erinnern an
einen Tante-Emma-Laden aus
vergangenen Tagen. Massive
Holzschränke mit Kupferelemen-
ten und große Neonmäuse im
Schaufenster katapultieren den
Süßwarenladen schlagartig ins 
21. Jahrhundert. 95 Jahre nach

dem ersten Ladengeschäft in der
Karl-Marx-Allee hat die Maus,
das Ladenmaskottchen, ein neues
Zuhause gefunden.

Seit 1921 stellt Aseli Köstlich-
keiten aus Schaumzucker her,
jede Süßigkeit ist ein mit viel Lie -
be zum Detail hergestelltes Uni-
kat: Handgekocht, handgespritzt,
handverpackt. Das Aushänge-
schild, die weiße Riesenmaus mit
roten Augen, hat längst Kultstatus
erlangt und wird bis nach Ameri-
ka exportiert. Ein Berliner Origi-

nal mit unverwechselbarem Ge -
schmack. Waldmeister, Vanille,
Apfel oder Zitrone erweiterten
die zuckersüßen Träume. 

Inhaber Michael Seliger wird
von seinen Kunden jeden Tag
bestätigt: „Die Menschen sehnen
sich nach Handwerk, Tradition
und Nostalgie in unserer schnell-
lebigen Zeit.“ Der gelernte Kondi-
tor übernahm in dritter Genera-
tion die Berliner Manufaktur, die
in den Goldenen 20er Jahren von

Großvater Alfred gegründet und
nach ihm benannt wurde. Er
träumte bereits als Kind davon,
eigene Süßigkeiten herzustellen
und zog mit einem Bollerwagen
durch die Straßen, um den Berli-
ner Einzelhändlern seine eigens
kreierten Schaumzucker-Lecke-
reien zu verkaufen. Schon bald
war er mit seinen immer neuen
Kreationen in der ganzen Stadt
bekannt – der Grundstein für
Aseli war gelegt. An der Zucker -
dis kussion möchte sich Nachfah-

re Michael nicht beteiligen, seine
Maus mag er nicht rechtfertigen:
„Verantwortungsbewusstes Essen
bietet keinen Nährboden für Zuk-
kersucht!“

Nichts Neues ist, dass zu viel
(Industrie-)Zucker schlecht für
uns ist. 35 Kilo Zucker nimmt
jeder Deutsche pro Jahr zu sich,
und jedes fünfte Kind schleppt
sich hierzulande mit zu viel
Gewicht durchs Leben, Tendenz
steigend. 

Der Londoner Ernährungswis-
senschaftler John Yudkin warnte
bereits 1972 vor dem weißen
Suchtmittel: „Würde nur ein
Bruchteil dessen, was wir über
die Folgen von Zucker wissen,
über irgendein anderes Lebens-
mittel bekannt, es würde sofort
verboten.“ Der Professor für
Ernährung war sicher, dass Zuk-
ker und nicht Fett der wahr-
scheinlichere Grund für Volkslei-
den wie Fettleibigkeit, Herzer-
krankungen und Diabetes sei. 

Der Adipositas-Experte Robert
Lustig hat die Effekte von Zucker
auf das metabolische Syndrom,
den Folgen der Fettleibigkeit,
untersucht und mit seinem 
90-minütigen Vortrag im Internet
einen echten YouTube-Hit gelan-
det: „Zucker: Die bittere Wahr-
heit“ wurde mehr als sechs Milli-
onen Mal angeklickt.

Die ehemalige Verbraucher-
schutzministerin Renate Künast
hält Zucker gar für „den neuen

Tabak“, wie sie im Maischberger
TV-Talk „Teufelszeug oder Ge -
nussmittel?“ verkündete: „Seine
Schädlichkeit hat man zu lange
unterschätzt.“ Sie persönlich sei
überzeugt, dass Zucker krank
mache.

Längst ist es zum Trend gewor-
den, zeitweise auf Zucker zu ver-
zichten – Selbstversuche enden
oft im „Psychotrip“, Probanden
berichten von Kopfschmerz,
Ungeduld, Reizbarkeit. Es scheint
fast unmöglich, ganz auf Zucker
zu verzichten, denn der Suchtstoff
steckt auch in Brot, Nudeln oder
Kartoffeln. Agavendicksaft oder
Honig sind zwar gesünder, aber
diese Süße kann auch abhängig
machen. Künstliche Süßstoffe
erhöhen die Lust auf Zucker. 

Das Süßkraut Stevia ist für viele
keine echte Alternative, weil der
Beigeschmack äußerst gewöh-
nungsbedürftig ist. Nach wenigen
Wochen der Unausgeglichenheit
soll das Verlangen nach Zucker

übrigens verschwunden sein,
inklusive aller Entzugserschei-
nungen. Statt abfallendem Blut-
zuckerspiegel und Müdigkeit
nach dem Mittagessen sei hoch-
konzentriertes Arbeiten möglich
– energetisch, kraftvoll und aus-
geglichen, berichten Kenner.

So bleibt vielleicht nur eine 
Chance, der Zuckerfalle zu ent-
kommen und trotzdem die
Weihnachtszeit zu genießen: Alles
in Maßen und bewusst genießen,
statt die ungezügelte Sucht nach
Zuckerhaltigem zu entwickeln.
„Nutzt eure Sinne, hört auf euren
Körper!“, gibt Ottolenghis Co-
Autorin Helen Goh mit auf den
Weg und appelliert an die Eltern:
„Lebt euren Kindern ein ausge-
wogenes Leben vor, schafft keine
Basis für eine Naschfalle und
damit keine kleinen Zuckermon-
ster!“ Susan Bäthge

Süße Weihnacht
Voll auf Zucker – An den Feiertagen haben Naschereien Hochkonjunktur

Werden Opfer von Naschkatzen: Schaumzuckermäuse aus dem Hause Aseli Bild: Bäthge

Die Tradition der Weih -
nachtsmärkte im Elsass
gibt es seit etwa 500 Jah-

ren, und sie verzaubert die Dörfer
und Städte zwischen Rhein und
Vogesen jedes Jahr mit Einbruch
des Winters mit ganz besonderem
Charme. Kaum hat der Besucher
den Rhein überquert, begibt er
sich auf eine außergewöhnliche
Reise durch die elsässischen
Weihnachtsbräuche, die eine Tür
öffnet zu einer Welt der Mythen,
Bräuche, Lichter und Aromen, die
es nirgends sonst so gibt.

„Ich habe noch heute den Duft
der ,Bredele‘ in
der Nase, die
meine Mutter an
den Advents-
sonntagen zau-
berte und an -
schließend die frisch gebackenen
Weihnachtsplätzchen in große
Weißblechdosen füllte,“ erinnert
sich Pascal Schmitt. Vielleicht
lässt der Direktor des Ecomusée
d’Alsace deshalb in seinem Frei-
lichtmuseum in der Nähe von Un -
gersheim jedes Jahr in der Ad -
ventszeit die traditionelle Weih -
nachtsstimmung, wie sie in einem
elsässischen Dorf am Anfang des
20. Jahrhunderts herrschte, wie-
der aufleben. 

Tag für Tag können Besucher
sich von der Magie in den Bann
ziehen lassen. Sie sitzen bei Ker-
zenschein, duftenden Äpfeln und

Nüssen um den großen Holztisch
in einem typisch elsässischen
Fachwerkhaus und erleben das
althergebrachte Fest ganz authen-
tisch. Mehr als 72 davon gibt es
im größten Freilichtmuseum
Frankreichs, etwa 30 Kilometer
südlich von Colmar, und keines
gleicht dem anderen.

Fast alle haben aber eines
gemeinsam: Sie standen einmal
ganz woanders. Vorwiegend aus
dem südlichen Elsass und dem
Sundgau sind sie hierher trans-
portiert und auf dem 100 Qua-
dratmeter großen Gelände eines

ehemaligen Kali-
bergwerkes wie-
der aufgebaut
worden.

Auf dem gro-
ßen Platz vor ei -

ner ganzen Gruppe weihnachtlich
geschmückter Häuser werden die
letzten Vorbereitungen für das
Eintreffen des Nikolaus’ getroffen.
Leider hat er eine gar fürchterli-
che Gestalt mit langem schwarzen
Bart und zerzausten Haaren im
Gefolge. Denn auch im Elsass
weiß man die Kinder mit angst-
einflößenden Mythen einzu-
schüchtern. Mit erhobenem Zei-
gefinger, erinnert sich Schmitt,
drohte seine Mutter: „Wenn du
nicht brav bist, dann kommt der
Hans Trapp.“ 

Die Schreckfigur für Kinder
geht auf eine Legende zurück,

wonach im 15. Jahrhundert ein
Ritter plündernd durchs Land zog
und Angst und Schrecken ver-
breitete. Diesseits des Rheins
kennt man einen ähnlichen Un-
hold als Knecht Ruprecht. Brave
Kinder hingegen bekommen
Geschenke und feiern mit einer
Tasse heißer Schokolade und den

„Mannala“ – das sind die deut-
schen Lebkuchenmännchen.

Überall im Elsass werden die
Weihnachtstraditionen hochge-
halten und zaubern auch heute
ein glückliches Strahlen auf die
Gesichter der Besucher, denn hier
findet man nicht nur die schön-
sten Weihnachtsmärkte, sondern
in Straßburg auch den ältesten

„Christkindelsmärik“ von ganz
Frankreich. Dessen Geschichte
reicht bis ins Jahr 1570 zurück,
also lange, bevor das Elsass zu
Frankreich kam. 

In den letzten Jahren haben sich
aber auch die eher kleineren
Weihnachtsmärkte im Elsass zu
einem echten Liebhaber-Tipp ent-

wickelt. Hübsch gestaltete Märkte
erwarten die Gäste mit einer
wunderbaren Weihnachts-Atmo-
sphäre. In Schlettstadt steht im
Advent alles im Zeichen rund um
den Weihnachtsbaum, dessen
Wiege übrigens im Elsass liegt. In
Schlettstadts Humanistischer Bi -
bliothek kann man unter den
alten Büchern und Schriftstücken

die erste schriftliche Erwähnung
des Verkaufs von Tannenbäumen
aus dem Jahr 1521 bewundern.

„Traditionell war der Heilige
Abend im Elsass Adam und Eva
gewidmet“, weiß Denise Kayser.
Die 73-Jährige ist Gästeführerin
in der „Maison Rurale de L’Outre-
Forêt“ in Kutzenhausen, wo in
einem ehemaligen Fachwerk-
Gutshof aus dem 18. Jahrhundert
eine Ausstellung ehemaliger
elsässischer Weihnachtstraditio-
nen und von altem Spielzeug zu
sehen ist. „Die Tanne, der einzige
Baum, der im Dezember noch
grün ist, symbolisiert den Baum
mit den verbotenen Früchten“,
erzählt sie ihren kleinen und gro-
ßen Gästen. 

Damals hängte man kleine rote
Äpfel, die erst zur Weihnachtszeit
reif sind, daran auf, die Erbsünde,
und Oblaten, die Erlösung. Als
der Legende nach 1858 eine Trok-
kenheit in den nördlichen Voge-
sen und an der Mosel die Ernte
vernichtete, machte ein Glasblä-
ser aus Meisenthal aus der Not
eine Tugend – und erfand die er -
sten Christbaumkugeln aus Glas.
So schuf er eine Tradition, die
über Kulturgrenzen hinweg welt-
weit bekannt ist. Andreas Guballa 

Mehr über die Adventszeit im
Elsass gibt es auf der deutschen
Internetseite unter: noel.touris-
me-alsace.com

Krippenszenen fesseln jung
und alt. Eine Zeitreise in eine

Welt, die von Hirte und König,
von Stall und Palast geprägt ist,
bietet die Krippensammlung Max
Schmederers, die das Bayerische
Nationalmuseum in München zu
dessen 100. Todesjahr in einer
Sonderausstellung präsentiert. 

„Der Münchner Bankier Max
Schmederer war der weltweit
bedeutendste Sammler histori-
scher Krippen“, erklärt General-
direktorin Renate Eikelmann. Mit
Kennerblick habe er die besten
Exemplare aus Bayern, Tirol und
Italien erworben, die er zunächst
in seinem herrschaftlichen Haus
deponierte: „Dorthin lud er jedes
Jahr Tausende von Freunden zur
privaten Krippenschau!“ 

1893 schenkte Schmederer
seine riesige Sammlung dem Bay-
erischen Nationalmuseum. Sie
wurde nach seinen Anweisungen
im Dachgeschoss aufgestellt.
Kurator Sybe Wartena demon-
striert an einem massiven Säulen-
baldachin: „Mit Teilen von Archi-
tekturkulissen, die lange im
Depot ruhten, vermitteln wir, was
hinter den faszinierenden Szene-
rien steckt und wie Schmederer
seine Anlagen komponierte.“ 

Eigenhändige Zeichnungen des
Krippenarrangeurs und Baustel-
lenfotos veranschaulichen die
Entstehungsprozesse der oft ge -
waltigen Ensembles. Schon im
heimischen Haushalt hatte der
Sammler meterhohe und -breite
Krippen aufgebaut, was er dann
im Nationalmuseum mit versier-
ten Handwerkern noch verstärkte:

Die „Palastkrippe“ ist über zehn
Meter breit. 

Schmederers Leben wird nun
zwischen seinen ehemaligen
Schätzen „inszeniert“: sein Lun-
genleiden, die Dauerliaison des
Junggesellen mit Hofschauspiele-
rin Josephine Menge (1875–
1947), seine detektivischen Krip-
pensammelreisen und geschickte
diplomatische sowie PR-Arbeit in
eigener, das heißt, Krippen-Sache.
Immer wieder setzte er den
Ankauf von wertvollen Krippen
durch. Beim Besuch von Kaiser
Wilhelm II. schenkte Schmederer
im Jahr 1906 Kaiserin Auguste
Viktoria ein Krippenensemble,
dessen Spur sich in Berlin verlor.
In München ist davon ein Schme-
derer-Foto mit den Originalfigu-
ren erhalten. 

Wie all die 10 000 Figuren oder
20 000 kleinen Einzelteile erhal-
ten und restauriert werden, erläu-
tert die letzte Station. „Präventive
Konservierung“ be deutet, dass die
zarten Gewänder und Puppenge-
sichter nicht durch Berührung
oder Licht geschädigt werden
sollten. Be staunen im Museum
geht allemal, und das besonders
zu Weihnachten. Susanne Habel

„Der Herr der Krippen. Max
Schmederer. Sammler, Stifter, Vi -
sionär“ läuft bis 4. März im Baye-
rischen Nationalmuseum, Prinz -
regentenstraße 3, München. Ge -
öffnet Diens tag bis Sonntag 10 bis
17 Uhr, Donnerstag bis 18 Uhr.
Weihnachten, Silvester und Neu-
jahr ist von 9 bis 17 Uhr geöffnet,
Eintritt: 9 Euro. Internet: www.
bayerisches-nationalmuseum.de

Kinderschreck auf Elsässisch: Hans Trapp mit St. Nikolaus

LE B E N S ST I L

Auf Hans Trapp gehalten
»Mannalas«, »Bredeles« und Christbaumkugeln – Weihnachten im Elsass erinnert an deutsche Traditionen 

Äpfel sind Erbsünde,
Oblaten die Erlösung

Zuckersucht ist nur
schwer zu bekämpfen

Lebensechte Figuren: Türsturz
mit Signatur Schmederers

B
ild

: B
ay

er
is

ch
es

 N
at

io
n

al
m

u
se

u
m

/W
al

te
r 

H
ab

er
la

n
d

B
ild

: A
A

A
 / 

M
ey

er



22 Nr. 51/52 – 22. Dezember 2017

Kram für Kinder“ – so stellt
man sich ein Vorwort für ein

Gestaltungsbuch nicht unbedingt
vor. Djennat Derradj aber ver-
spricht im Buch „Kinderkram“
Spaß, und zwar für die ganze Fa-
milie.

Schön ist die Aufteilung in die
vier Jahreszeiten. So kann man
sich im Winter schon auf den
Frühling freuen, um mit den Kin-
dern Eiernester aus einem Kork-
untersetzer, Schaschlikspießen
und Bändern zu basteln, oder eine
Blumenpresse, die man das ganze
Jahr nutzen kann. Natürlich gibt es
auch schöne Ideen, die man völlig
jahresunabhängig umsetzen kann,
wie eine Garderobe aus Duplo-
steinen, die man im Kapitel „Bun-
ter Herbst“ findet. Bastelideen für
den Winter wurden sogleich aus-
probiert. Mit
Kindern im
Kindergarten-
alter sehen die
Kerzen-stän-
der aus Holz-
perlen viel-
leicht nicht so
hübsch aus,
wie auf den
ganzseit igen
Bildern, aber
die Beschenk-
ten werden
sich trotzdem
freuen. 

Die 160 Bil-
der der Foto-

grafin Martina Meier machen die-
ses Buch aus. Jede Seite ist min-
destens zur Hälfte mit Bildern
ausgefüllt, die Teil der kurzgehal-
tenen Anleitungen sind, andere
Seiten zeigen nur Bilder. So kann
der „Kinderkram“-Gestalter sein
Kunstwerk vergleichen. Jede
Textanleitung besteht aus einer
Überschrift, beispielsweise „Pop-
up-Bilderbuch“, was dazu benö-
tigt wird, aufgeteilt in Werkzeug
und Material, und einer leicht zu
verstehenden Anleitung in nach-
vollziehbaren Schritten. Am En-
de gibt es noch ein Stichwortver-
zeichnis. Die über 80 kreativen
Ideen der Dekorationsgestalterin
sind einfach gut: Man bekommt
Lust, Schere und Klebstoff in die
Hand zu nehmen und gleich an-
zufangen. C. Rinser-Schrut

Rechtzeitig vor der Bundes-
tagswahl am 24. September
2017 kam Christian

Lindners  Buch „Schattenjahre“ auf
den Markt. Es war mit Sicherheit
beabsichtigt, eine Standortbestim-
mung der Freien Demokraten und
ihres Vorsitzenden der Öffentlich-
keit vorzustellen. Das wurde schon
deshalb notwendig, weil nach dem
krachenden Aus 2013 die FDP Ge-
fahr lief, völlig aus dem politischen
Bewusstsein der Menschen und
bei Meinungsumfragen unter die
Rubrik „Sonstige“ zu fallen. 

Die Sorge, eine „Nischenpartei“
ohne Gestaltungsmöglichkeiten
nach dem Verschwinden aus dem
Bundestag zu werden, trieb nicht
wenige Mitglieder um. Es war nun
unbestritten das Verdienst von
Lindner, seit 2013 Vorsitzender der
FDP, seine Partei über Erfolge bei
Landtagswahlen, zum Beispiel in
den drei Stadtstaaten Hamburg,
Bremen und Berlin, zurück in den
Bundestag geholt zu haben. Er be-
schreibt detailliert seine Ochsen-
tour als „Außerparlamentarische
Opposition/Organisation“ durch
die Mühen der Ebene mit dem Ziel
des Wiedereinzugs seiner Partei in
den Deutschen Bundestag. Für
Lindner waren die Jahre zwischen
2013 und 2017 ein Marathonlauf,
folgende Zahlen belegen das:
372000 Kilometer im Auto, 453
Flüge, 673 Interviews sowie 951
Reden auf großen und kleinen Ver-

anstaltungen, in Turnhallen, auf
Grillfesten oder bei Diskussions-
abenden in örtlichen Handwerks-
kammern. 

Die zentrale Veranstaltung für
die FDP ist jedes Jahr im Januar
das Dreikönigstreffen in Stuttgart.
Dieses hat eine lange Tradition seit
1866, als sich demokratische
Volksvereine aus
Württemberg tra-
fen. Erstmalig
sprach Lindner
als Parteivorsit-
zender 2014 auf
dem Traditionstref-
fen. Natürlich bot er in den ganzen
Jahren keine Ein-Mann-Schau. Er
hatte eine kleines Team von Mitar-
beitern, deren Namen noch relativ
unbekannt waren: Marco Busch-
mann oder Alexander Graf Lambs-
dorff sind stellvertretend zu nen-
nen. Die Etappen des Wiederauf-
stiegs der FDP werden durch Er-
gebnisse von Meinungsumfragen
dokumentiert, die jeweils am Be-
ginn einzelner Kapitel platziert
sind. 

Der Untertitel des Buches lautet
„Die Rückkehr des politischen Li-
beralismus“. Gemeint sind damit
die Jahre zwischen 2013 und 2017,
Schattenjahre für die Partei. Ein
Rückgriff auf die Geschichte des
Liberalismus, der seinen Ursprung
im 19. Jahrhundert hat, findet nicht
statt, ebenso wenig werden die lan-
ge Jahrzehnte politisch prägenden

Nationalliberalen erwähnt, dieser
Flügel existiert seit Beginn der
Bundesrepublik Deutschland prak-
tisch nicht mehr. Lindner will viel-
mehr das Leitbild eines aktuellen
und modernen Liberalismus ent-
wickeln, der für die neu aufgestell-
te FDP das Wertesystem darstellt,
das für das politische Handeln

konstitutiv ist. Er
propagiert das  li-
berale Leitbild, in
dem der einzelne
Mensch als
Staatsbürger im

Mittelpunkt steht
und frei seine Entscheidungen für
sein persönliches und gesellschaft-
liches Leben trifft. 

Der Staat hat die Rolle eines Ord-
nungsgebers,
der den Rah-
men für das
Zusammenle-
ben der Bürger
demokratisch
festsetzt. Das
b e d e u t e t
g l e i ch z e i t i g
seine Verant-
wortung für
den Schutz der
natürlichen Le-
bensgrundla-
gen. Das
Grundgesetz
ist die über-
wölbende und
liberale Verfas-

sung, deren Werte nicht verhan-
delbar sind. Diese Aussagen be-
tont Lindner wiederholt in sei-
nem Buch, was seine Ernsthaftig-
keit und auch Entschlossenheit
betont, es ist sein Credo, das er
seiner Partei abverlangt. Eine be-
kannte Tageszeitung zitiert ihn:
„Erst muss die Haltung stimmen,
dann der Dienstwagen.“ Natür-
lich muss der Bogen von diesem
Buch zu den tagesaktuellen Er-
eignissen der Regierungsbildung
geschlagen werden. Man kann
die Entscheidung Lindners, die
„Jamaika“-Sondierungen abzu-
brechen, inhaltlich nachempfin-
den. Das Buch bietet interessante
Einblicke in Lindners Partei.

Karlheinz Lau

Man kann es nicht oft ge-
nug wiederholen: Es war
die CIA, die den Begriff

„Verschwörungstheorie“ nach der
Ermordung von John F. Kennedy
kreierte. Seitdem gibt es große un-
geklärte Verbrechen mit atembe-
raubenden Ermittlungspannen. Im
Umfeld der Morde kommt es zu ei-
nem rapiden Anstieg von Todesfäl-
len, bevorzugt bei den Zeugen.
Doch jedes Miss trauen, ob das mit
rechten Dingen zugehe, wird kur-
zerhand mit der Begriffskeule Ver-
schwörungstheorie diskreditiert.
Das aber hat zur Folge, dass über
die im Dunst liegenden Bezirke des
Geschehens umso wildere Speku-
lationen ins Kraut schießen, die
wiederum von den überzeugten
Verschwörungstheorie-Apologeten
ins Feld geführt werden, um die
Absurdität jeden Zweifels zu bele-
gen. Nun gibt es aber auch reale
Verschwörungen, die manchmal
auch auffliegen und deren Akten
irgendwann zugänglich sind. 

Es gibt Täter, die Gewissensbisse
plagen und Kronzeugen, die „sin-
gen“. Wie soll sich der normale
Bürger da orientieren und wie mit
der Fülle an widersprüchlichen
Informationen umgehen? Generell
empfiehlt sich hier die Forderung
nach Beweisumkehr, so wie sie die
Bundesfinanzverwaltung prakti-
ziert. Mit an-
deren Worten:
Wenn die Un-
gereimtheiten
ins Absurde
gehen, darf
man erwarten,
dass die Akten
auf den Tisch
gelegt werden.
Bleibt dies aus,
ist die Ver-
schwörungs-
theorie offen-
kundig keine
Theorie mehr. 

Die Autoren
Patrik Baab

und Robert E. Harkavy haben zu
dieser Thematik mit ihrem Buch
„Im Spinnennetz der Geheimdien-
ste. Warum wurden Olof Palme,
Uwe Barschel und William Colby
ermordet?“ einen Wegweiser ge-
schrieben, der es in sich hat. Wobei
bereits das Sichten des Materials
und das Aussondern der Desinfor-

mationen im Vorfeld zu den ge-
nannten Beispielfällen eine Sisy-
phusarbeit darstellt, die Bewunde-
rung verdient. 

Fangen wir mit Colby an, dem
ehemaligen CIA-Chef, der beileibe
kein Chorknabe und in verschie-
denen robusten Missionen invol-
viert war. So hatte er im Laufe sei-
nes Berufslebens in Schweden die
NATO Stay-behind-Armee („Gla-
dio“) aufgebaut und war Justitiar
bei der Nugan Hand Bank, einer
Geldwaschanlage der CIA in Au-
stralien. Das Vergehen, das sein
Schicksal schließlich besiegelte: In
den Augen entscheidender CIA-
Kollegen hatte er vor den Church-
und Pike- Untersuchungsaus-
schüssen zu viel  Einsicht gezeigt
und Unbotmäßiges ausgesagt. Wo-
möglich war nach seiner Pensio-
nierung noch Schlimmes zu be-
fürchten, gar Memoiren? Immer-
hin war er Katholik. Colby war für
die eigenen Leute zum Feind ge-
worden. 

Der schwedische Ministerpräsi-
dent Olof Palme überspannte den
Bogen, als er versuchte, beim
außenpolitischen Poker zwischen
schwedischem Waffenhandel, Stay-
Behind-Kooperationen und Iran-
Contra-Verwicklung sowie dem La-
vieren zwischen den Fronten Israel,
der  Stasi und Südafrikas dem skan-
dinavischen Land im Kalten Krieg
politischen Spielraum zu erschlie-
ßen, den die Supermacht USA nicht
zulassen wollte und konnte. 

Barschel schließlich, der ein
Doppelleben führte, das ihn unter
anderem häufig in die DDR reisen
ließ, scheint bereits als Student in
den USA von der CIA rekrutiert
worden zu sein. Ob aus brennen-
dem Ehrgeiz oder anderen Grün-
den, bleibt unklar. Als er nach sei-
nem falschen Ehrenwort politisch
untragbar geworden war und ein
neues Leben in Kanada plante, ver-
suchte er offenbar, um sich finan-
ziellen Spielraum zu verschaffen,
das sprichwörtliche ganz große Rad

zu drehen und, drohte, seine Kennt-
nisse auffliegen zu lassen. Jahrelan-
ger Medikamenten-Missbrauch ließ
ihn zudem unberechenbar werden.
Für die Dienste, „befreundet” oder
nicht, war auch er zum Risiko ge-
worden. 

Die Autoren haben mit ihrem
Buch eine informative Studie vorge-
legt, die rundum zu empfehlen ist.
Eine Anmerkung am Rande: Der
Schulsprecher Uwe Barschel, der
Großadmiral Dönitz seinerzeit zu
einem Vortrag eingeladen hatte, be-
wirkte keineswegs den Tod des Rek-
tors, wie Baab eine Journalisten-
Stimme zitiert: „Als dies bekannt
wurde, nahm sich der Schulleiter
das Leben“. Treffend müsste es viel-
mehr heißen, dieser wählte den
Tod, nachdem die losgetretene Me-
dien-Kampagne gegen ihn immer
weitere Kreise gezogen hatte. Dazu
brauchte es nicht einmal eines
Dienstes. Die Bundesrepublik von
ihrer hässlichen Seite.

Nike U. Breyer

Verena Feistauers Buch über
Heimatvertriebene im
Nachkriegsfilm ist eine

Doktorarbeit, deren Titel aller-
dings nicht den Forschungsergeb-
nissen entspricht. Die Autorin
selbst kommt zu anderen Schluss-
folgerungen: „Möglicherweise er-
füllen die Heimatfilme (,Grün ist
die Heide‘, ,Der Förster vom Sil-
bersee‘, ,Drei weiße Birken‘) die
Funktion, das ,Heimat‘-Bedürfnis
der Flüchtlinge und Vertriebenen
auf bundesdeutsche Landschaften
zu projizieren“, „Flüchtlinge und
Heimatvertriebene werden im
Heimatfilm oftmals idealisiert“
und „niemals negativ gezeichnet“,
obgleich die Realität im Alltag ei-
ne völlig andere gewesen sei. 

Wir lesen: „In den Heimatfil-
men äußern die geflohenen und
vertriebenen Filmfiguren niemals
Rückkehrhoffnungen und zeigen
keine revanchistischen Tenden-
zen, wenn es auch kleinere revan-
chistische ,Angebote‘ an das Pu-
blikum gibt wie in ,Heimat, deine
Lieder‘ mit ,Riesengebirge, deut-

sches Gebirge‘. Auch verzichten
die Filme fast vollständig darauf,
den ,Deutschen Osten‘, seine
herrlichen Landschaften und die
dortigen kulturellen Errungen-
schaften zu preisen. Die Heimat-
filme hatten zweifellos eine ,sy-
stemstabilisierende Funktion‘.
Wer hat hier heimlich Regie ge-
führt, obgleich ,beinahe alle Film-
schaffenden auch NSDAP-Mit-
glieder gewesen waren‘. Direkt
nach dem Krieg und in den
1950er Jahren – vor der Verbrei-
tung des Fernsehens – war das Ki-
no ein Massen- und Leitmedium,
das die öffentliche Meinung maß-
geblich prägte. Die Filme boten
kein ,historisch-objektives Abbild
der damaligen Vorgänge, sondern
leisteten eine Fiktionalisierung,
Auswahl und Interpretation‘.“ 

Insgesamt sind zwischen 1947
bis 1960 dem Genre Heimatfilm
300 Filme zuzuordnen. 16 dieser
Filme thematisieren das Schicksal
von Flüchtlingen und Vertriebe-
nen in unterschiedlicher Inten-
sität. Da die „verlorene Heimat im

deutschen Osten“ für ungewisse
Zeit unerreichbar war, sei die
„Heimat“ zu einem politisch „auf-
geladenen Kampfbegriff“, zu ei-
nem utopischen „Sehnsuchtsort“,
zur „himmlischen Heimat“ im
Jenseits geworden. 

Feistauer hat die Filme „Grün
ist die Heide“ (1951), „Wenn am
Sonntagabend die Dorfmusik
spielt“ (1953), „Ännchen von
T h a r a u “
(1954), „Wald-
winter“ (1955)
und „Heiße
Ernte“ (1956)
u n te r s u ch t ,
wobei insbe-
sondere die
Seichtheit der
Dialoge auffal-
le und das Be-
streben, eine
f r i e d l i c h e
„heile Welt“,
herbeizuzau-
bern.

Wenn auch
diese Nach-

kriegsfilme längst Historie sind,
so ist das Buch dennoch lesens-
wert, weil es zeigt, wie durch
Auswahl und Wertung Geschich-
te konstruiert und „Völker“ ma-
nipuliert werden. Es geht um die
Herrschaft über das „kulturelle
Gedächtnis“, das eine wesentlich
längere Lebensdauer hat als das
„soziale Gedächtnis“.

Wolfgang Thüne

Für Arbeitgeber sowie manche
Sozialexperten und Politiker ist

sie das Allheilmittel zur Sanierung
des deutschen Rentensystems: die
Erhöhung des Eintrittsalters in den
Ruhestand von 67 auf 70 Jahre. Da-
hingegen sehen viele Arbeitneh-
mer sowie der Deutsche Gewerk-
schaftsbund (DGB) und seine Ein-
zelgewerkschaften hierin ein rotes
Tuch erster Güte. Deshalb initiierte
der DGB die Herausgabe eines
„Schwarzbu-
ches“ zur „Ren-
te mit 70“. 

Darin wer-
den zunächst
sämtliche dies-
b e z ü g l i c h e
Vorschläge zu-
rückgewiesen
und als unsozi-
al charakteri-
siert. Anschlie-
ßend soll der
Leser anhand
von 40 Berich-
ten Betroffener
nachvo l l z ie -

hen, wie schwierig es unter den
Bedingungen des heutigen Berufs-
alltags geworden ist, auch nur bis
67 durchzuhalten. Dabei kommen
verhältnismäßig viele Beschäftigte
in prekären und atypischen Ar-
beitsverhältnissen zu Wort. Das
zeugt nicht gerade von Ausgewo-
genheit, denn es gibt immer noch
zahlreiche andere, deutlich bessere
Jobs. Allerdings ist deren Zahl tat-
sächlich rückläufig. W. Kaufmann

BÜ C H E R I M GE S P R Ä C H

Der Staat als
Ordnungssystem

Christian Lindner – ernsthaft und entschlossen Bastelspaß für alle

Doktorarbeit über »Heimat im Nachkriegsfilm«Unausgewogene Kritik

Von Verschwörungen und Verschwörungstheorien

Christian Lindner:
„Schattenjahre. Die
Rückkehr des poli-
tischen Libera-
lismus“ , Klett-Cot-
ta Verlag, Stuttgart
2017, gebunden,
338 Seiten, 22 Euro

Djennat Derradj:
„Kinderkram. Wer-
ken, Basteln, Sel-
bermachen. für die
ganze Familie“, at
Verlag, Aarau 2017,
gebunden, 173 Sei-
ten, 25 Euro

Verena Feistauer:
„Eine neue Heimat
im Kino. Die Inte-
gration von Flücht-
lingen und Vertrie-
benen im Heimat-
film der Nach-
kriegszeit“, Klar-
text Verlag, Essen
2017, broschiert,
447 Seiten, 29,95
Euro

Patrik Baab, Ro-
bert E. Harkavy:
„Im Spinnennetz
der Geheimdien-
ste. Warum wur-
den Olof Palme,
Uwe Barschel und
William Colby er-
mordet?“, Westend
Verlag 2017, ge-
bunden, 384 Sei-
ten, 24 Euro

Annelie Bunten-
bach/Markus Hof-
mann/Ingo Schäfer
(Hrsg.): „Rente mit
70. Ein Schwarz-
buch“, Ch. Links
Verlag, Berlin
2017, broschiert,
192 Seiten, 15 Eu-
ro
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MELDUNGEN MEINUNGEN

Der verrückte Gabriel
Wie Wien zum Albtraum wird, wie der Außenminister seine Partei schockiert, und wie wir

heute unser Vertrauen ausdrücken / Der satirische Wochenrückblick mit HANS HECKEL

Dürfen die das überhaupt?
Und warum tut denn kei-
ner was dagegen? Die Re-

gierungsbildung aus konservati-
ver ÖVP und rechter FPÖ in
Österreich hat hierzulande teils
heftige Ausschläge hervorgerufen.
„Mit Kanzler Kurz, Burschen-
schafter Strache und Brandstifter
Orbán geht’s im Dreivierteltakt
nach rechts“, warnt SPD-Frak-
tionsvize Achim Post die Welt vor
dem Menetekel von Wien und
bringt das Entsetzliche auf die
Formel: „Österreich-Ungarn ist
wieder da!“

Abgesehen davon, dass die Alb-
träumerei von der Wiederkehr
der alten Donaumonarchie natür-
lich Kokolores ist: Was wäre so
schlimm daran, wenn der alte
Doppelstaat zurückkehrte? Was
hat der denn Schlimmes ange-
richtet?

Achim Post hätte sich die Ant-
wort bei seinem Alpengenossen
und legendären österreichischen
Kanzler Bruno Kreisky abholen
können, der, es muss in den 70ern
gewesen sein, einmal spottete:
„Das haben’s jetzt davon, dass sie
sich gegen Habsburg erhoben ha-
ben. Sitzen alle in der kommuni-
stischen Sch ...“ Tatsächlich sind
nahezu sämtliche Völker, die sich
1918 vom Hause Österreich „be-
freit“ hatten, eine Generation spä-
ter im roten Meer versunken, aus
dem sie sich erst vor einem guten
Vierteljahrhundert wieder erhe-
ben sollten. Aber woher soll Post
das wissen?

Zum grimmigen Erstaunen über
das „beängstigende Experiment“
(„Taz“) von Wien gesellt sich die
Enttäuschung, dass kaum einer
dagegen vorgeht. Als die Ösis im
Jahre 2000 schon einmal die
Frechheit besaßen, eine Regie-
rung aus ÖVP und FPÖ zu bilden,
spie die EU Bannflüche aus und
schickte sogar eine „Experten-
kommission“ an die Donau, die
genau überprüfen sollte, ob die
Alpenrepublik überhaupt noch
eine richtige Demokratie sei,
wenn dort auch die Falschen an
die Regierung gewählt werden
können. Nach Wien strömten zu-
dem aus ganz Europa 300 000 De-
monstranten, weshalb die Koali-
tionäre unterirdisch zu ihrer Ver-
eidigung in die Hofburg schlei-
chen mussten, um heil dort anzu-
kommen.

Und heute? Brüssel sagt im
Grunde gar nichts und zur Demo
fanden sich klägliche 6000 Nasen
gegen die „Nazischweine“ zusam-
men. Geht dem Kampf gegen
Rechts die Puste aus? Immerhin
vergeht sich die Wiener Koalition
zielsicher ausgerechnet am Kron-
juwel unserer fortschrittlichen Po-
litik, den offenen Grenzen. 

Was uns am meisten wurmt, ist
der dreiste historische Rollen-
tausch zwischen Wien und Berlin.
Seit Friedrich dem Großen waren
wir hier doch erst die feschen
Aufsteiger und dann der große
dynamische Bruder, der seinen
eingerosteten Verwandten hinter
sich her zog. Nun hat Sebastian
Kurz erst seine
Partei runder-
n e u e r t  u n d
schickt sich nun
an, das mit sei-
nem ganzen
Land zu machen,
während wir an
der Spree immer
noch nicht wis-
sen, „was wir an-
ders hätten machen sollen“.

Oder doch? Ausgerechnet einer,
von dem wir das kaum erwartet
hätten, trägt den gefährlichen
Keim des Zweifels in unsere bis-
lang so wohlzementierte Mei-
nungsfront. Sigmar Gabriel hat
Unerhörtes hören lassen: Das
Hochjubeln grünlinker Nischen -
themen gehe an der Masse der
Menschen vorbei, deshalb liefen
sie der SPD davon. Der Ex-Partei-
chef lässt in einem Beitrag für den
„Spiegel“  e ine Lawine von
Ogottogott-Vokabeln auf seine
konsternierten Genossen nieder-
gehen. Heimat, Identität, Leitkul-
tur, Sicherheit und Orientierung
vermissten die einfachen Leute,
nicht noch mehr „Visionen“ zu
linken Lieblingsprojekten. 

Der Chef der NRW-SPD, Mi-
chael Groschek, findet Gabriels
Beitrag sogar gut. Sonst aber
wechseln die Reaktionen aus der
SPD zwischen erschrecktem bis
giftigem Widerspruch und atem-
losem Schweigen. Wie weit sich
Gabriel damit vom guten Ton sei-
ner Partei entfernt hat, beleuchtet
die fast zeitgleich erhobene For-
derung der Berliner Jusos, ARD
und ZDF sollten „feministische
Pornos“ in ihre Mediathek auf-
nehmen.

Ja, diese Forderung dürfte die
Mehrheit der Deutschen tatsäch-
lich ebenso elektrisieren wie die
Neuaufführung eines hundert
Jahre alten dadaistischen Drei-
Akters im staatlich subventionier-
ten Experimental-Theater ohne
Zuschauer.

Aber Gabriel schneidet noch
tiefer ins Fleisch der grünlinken
Eingeweide: „Die offenen Gren-
zen von 2015 stehen in Deutsch-
land für nicht wenige Menschen
als Sinnbild für die Extremform
von Multikulti, Diversität und den
Verlust jeglicher Ordnung.“ Da
dürfe man sich nicht wundern, so
der amtierende Außenminister
sinngemäß, wenn viele von die-

sen „nicht weni-
gen Menschen“
lieber AfD als
SPD gewählt
hätten. Auch sei
der SPD „Klima-
schutz“ manch-
mal wichtiger
„als der Erhalt
unserer Indu-
striearbeitsplät-

ze“, womit man bei Industriear-
beitern nicht immer punkten
dürfte.

Na und?, fragt Juso-Chef Kevin
Kühnert. Von „progressiven Men-
schen“ könne man „in Zeiten des
Rechtsrucks“ erwarten, dass sie
eine Gegenkultur anbieten. An-
ders gesagt: Wenn die Proleten in
den darbenden Industriezentren
feministische Pornos und „Multi-
kulti über alles“ nicht wichtiger
finden als ihre piefigen sogenann-
ten „Alltagssorgen“, dann sollen
die uns mal kennenlernen!

Für diesen Kampfaufruf dürfte
Kühnert in der SPD viel Beifall
einstreichen, anders als der offen-
bar verrückt gewordene Gabriel.
Denn dort geben schließlich Leu-
te wie er, der Politikwissenschaft
studiert, oder auch Achim Post
den roten Ton an. Post ist studier-
ter Diplomsoziologe mit dem
Schwerpunkt Öffentliche Verwal-
tung. Von dieser noblen Warte aus
betrachtet haben „Normalbürger“
ihre zugewiesene Rolle als Be-
treuungs- und Belehrungsobjekt
zu spielen, Steuern zu zahlen und
ansonsten den Rand zu halten.

Die Belehrung darf nie aufhö-
ren, weil andernfalls der populi-
stische Ungeist in den niederen
Kreisen wie von selbst gedeiht.

Um dem vorzubeugen, ist die
Marketingabteilung der Stadt Kre-
feld auf eine kreative Idee gekom-
men. Wir kennen mittlerweile ja
alle diese Betonpoller-Reihen,
durch die wir auf unsere Weihn-
achtsmärkte schlüpfen. Populi-
sten nennen sie „Merkelsteine“
und murmeln im Vorbeigehen
spöttisch Kanzlerinnen-Zitate wie
„Wir können die Grenzen nicht
schließen“ oder das legendäre
„Nun sind sie halt da“.

Diesem dumpfen Falschdenken
ist Krefeld mit magentafarbenen
Bannern begegnet, die um die zy-
linderförmigen Poller gewickelt
wurden. Darauf stehen lauter net-
te Ermahnungen an das einfache
Volk wie „Gleichheit“, „Frieden“,
„Verständnis“, „Toleranz“, „Re-
spekt“, „Achtung“, „Würde“ und,
besonders bewegend, „Vertrauen“.

Tatsächlich: „Vertrauen“ als Lo-
sung einer Sperre, die aus nackter
Angst vor einem mörderischen
Lastwagen-Angriff eines radikal-
islamischen Attentäters errichtet
wurde − nennt man das nicht
eher „Misstrauen“? 

Offenbar nicht, und Krefeld
„vertraut“ sogar überdurch-
schnittlich intensiv. Bei einem
Test der Prüfgesellschaft Dekra,
die mobile Sperren unter die Lu-
pe nahm und etliche davon
durchfallen ließ, schnitt das Kre-
felder Modell besonders gut ab.
Die Poller sind nämlich auf eine
Betonplatte montiert, wodurch sie
viel schwerer wegzuschieben sind
als andere „Merkelsteine“, die nur
lose herumstehen − fast schon
richtige Panzersperren!

Andernorts haben sie die ei-
gentlich ja eher hässlichen Beton-
klötze in hübsches Geschenkpa-
pier verpackt, samt Schleifchen
oben drauf. Sie werden schon se-
hen: Es wird nicht lange dauern,
dann gehören die Betonsperren
zur vorweihnachtlichen Besinn-
lichkeit wie die geschmückte Tan-
ne, der Glühwein und der Ver-
kaufsstand mit Dresdner Stollen.
Dann können wir uns die Poller
gar nicht wegdenken von unseren
heiter besinnlichen Adventsmärk-
ten. Und dann wollen wir uns
auch gar nicht mehr vorstellen,
wie wir die Märkte jemals „an-
ders hätten machen“ können als
im gemütvollen Schatten der ge-
schmackvoll verhüllten Vertrau-
enssteine.

Statt für feministische
Pornos soll die SPD
für Industriearbeiter
kämpfen? Was denkt

sich der Mann?

ZUR PERSON

Weihnachtsmann
an die Regierung 

Die Bundespolitiker sollten
dieses Jahr einen Wunschzet-

tel mit nur einer Bitte unter den
Tannenbaum legen: „Lieber Weih -
nachtsmann, bring uns eine neue
Regierung!“ Ob GroKo, KoKo oder
Jamaika scheint egal zu sein, so-
lange es keine Neuwahlen gibt.
Hauptsache, man glaubt an den
Weihnachtsmann, so wie jeder im
Volk an die Versprechen der Poli-
tiker glauben soll, die dann doch
nicht eingehalten werden.

Auch wenn christliche Traditio-
nen durch Kirchenaustritte und
zunehmende muslimische Ein-
flüsse immer mehr verschwinden,
so ist der Weihnachtsmann ein-
fach unverwüstlich. Vor den Fest-
tagen tauchen die Weißbärte mit
roter Zipfelmütze in Geschäften,
Einkaufsläden oder Sportarenen
in inflationärer Zahl auf. Es ist
wie im Karneval. Wir sind alle
Weihnachtsmann. Fehlt nur noch
die Cola-Flasche in der Hand.
Dann ist die Kommerzialisierung

des Gabenbrin-
gers abge-
schlossen, des-
sen steile Kar-
riere in den
1930er Jahren
als Werbefigur
im roten Um-

hang für Coca-Cola begann.
Dabei ist der Mann mit dem Ge -

schenksack und der Rute eine Er-
findung des 19. Jahrhunderts.
Hoffmann von Fallersleben, ja
richtig: der Dichter unserer Natio-
nalhymne, machte 1835 den Beruf
des Gabenbringers mit seinem
Lied „Morgen kommt der Weih -
nachtsmann“ populär. Später wur-
de dieser für pädagogische Erzie-
hungsmaßnahmen eingesetzt.

Zwei Seelen schlagen in seiner
Brust: die des heiligen Nikolaus,
der als Bischof von Myra im 
4. Jahrhundert arme Kinder be-
schenkte, und die des legendären
Gehilfen Knecht Ruprecht, der
Schwererziehbare seine Rute spü-
ren lässt, frei nach dem Weih -
nachtslied „Morgen, Kinder, 
wird’s was geben“, nämlich eine
Tracht Prügel. Diese befürchten
bei Neuwahlen auch so manche
Bundespolitiker. H. Tews

Till-Reimer Stoldt blickt in
„Welt online“ (15. Dezember)
skeptisch auf die nächste Silve-
sterparty auf der Kölner Dom-
platte:

„Es geht darum, der deut-
schen Öffentlichkeit eine dro-
hende Zumutung zu ersparen:
den Verdacht, da werde fast
schon eine Art Wallfahrtsort des
orientalisch getönten Sexismus’
errichtet. Gut, dass die Kölner
Polizei gewappnet scheint. Aber
wie deprimierend, dass Men-
schen unter uns leben, die an-
scheinend mit einer solch
schaurigen Tradition kokettie-
ren. Für das friedliche Mitein-
ander eines Einwanderungslan-
des bedeuten sie eine schwere
Hypothek.“

Der Journalist Norbert Sieg-
mund hat zusammen mit sei-
nem Kollegen Jo Goll die Ver-
säumnisse bei der Überwa-
chung des Berlin-Attentäters
Anis Amri recherchiert. Dem
Sender RBB (11. Dezember) ent-
hüllte er: 

„Für mich war die überra-
schendste Erkenntnis, dass man
nicht einmal der Polizei glauben
kann. Dass man eigentlich nie-
mandem glauben kann. Denn es
wurde auf allen Ebenen ver-
harmlost und gedeckelt. Im
Grunde haben wir die Behörden
über Monate vor uns hertreiben
müssen. Das war eine Salami-
Taktik: Es wurde immer nur das
zugegeben, was zugegeben wer-
den musste.“

Goll fügt an gleicher Stelle an:

„Deutsche Sicherheitsbehör-
den haben schon dutzende An-
schläge verhindert. Das konnte
man aber meist nur, wenn soge-
nannte ,befreundete Dienste‘ die
entscheidenden Hinweise ga-
ben. Nach unserer Aufarbeitung
des Falles Amri ist mir nicht all-
zu positiv zumute. Es ist wirk-
lich besorgniserregend zu se-
hen, wo die Lücken im Sicher-
heitsnetz sind. Einen effektiven
Schutz vor islamistischem Ter-
ror gibt es nicht.“

Hans-Martin Esser lassen die
Appelle aus Frankreich,
Deutschland möge schnell eine
neue Regierung bilden, um „Eu-
ropa voranzubringen“, ziemlich
kalt, wie er in „The European“
(17. Dezember) schreibt:

„Was im Diskurs nach dem
Motto ,Macron wartet‘ auffällt,
ist der Mangel an Souveränität
in unserem Land. Deutschland
hat Reformen bereits 2003 un-
ter Gerhard Schröder in An-
griff genommen, die Frank-
reich bis heute bewusst ver-
schlafen hatte. Wäre der
durchschnittliche französische
Wähler reformorientierter ge-
wesen, hätte Europa einige
Probleme weniger.“

Helmut Markwort nimmt sich
die Forderung von SPD-Chef
Martin Schulz nach der Schaf-
fung der „Vereinigten Staaten
von Europa“ im „Focus“ (16. De-
zember) vor:

„Mit seiner Forderung nach
den ,Vereinigten Staaten von Eu-
ropa‘ ist der Elefant Schulz
gleich in zwei Porzellanläden
getrampelt. Er hat die deutsche
Verfassung missachtet und die
europäischen Partnerländer be-
leidigt ... Schulz wird als der
hässliche Deutsche wahrgenom-
men, der seine Partner bevor-
munden will. Mit solchen Groß-
kotzereien haben Schulz und
Juncker, als sie in Brüssel noch
Doppelspitze spielten, schon
britische Bürger zur Flucht aus
der EU animiert.“

Saragossa – Im nordspanischen
Saragossa ist ein Mann von vier
mutmaßlichen „Antifaschisten“
totgeschlagen worden, weil er Ho-
senträger in den spanischen Na-
tionalfarben trug. Seit den Abspal-
tungstendenzen in Katalonien ist
„Flagge zeigen“ Mode in Spanien.
Die Angreifer hatten den   55-Jäh-
rigen als „Faschisten“ beschimpft,
verfolgt und dann mit einer Eisen-
stange ins Koma geprügelt. Später
starb das Opfer. H.H.

Berlin – Laut einer Studie der
CDU-nahen Konrad-Adenauer-
Stiftung sehen sich die meisten
CDU-Mitglieder rechts von der ei-
genen Partei. Dies habe eine Be-
fragung von knapp 7000 Christde-
mokraten ergeben. Die Befragung
fand bereits im Frühjahr 2015, vor
dem Höhepunkt der Asylflut, statt.
Sie wurde jedoch erst jetzt veröf-
fentlicht. Beobachter erwarten,
dass die Studie die Debatte üben
den Kurs von CDU-Chefin Merkel
weiter anheizt. H.H.

CDU-Mitglieder
rechts der Partei

Von der »Antifa« 
totgeschlagen
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Wir wünschen ein gesegnetes Weihnachtsfest
und ein glückliches neues Jahr!

	 Stephan Grigat	 Dr. Jan Heitmann
	 Sprecher	 Chefredakteur

Allen unseren Freunden und Mitarbeitern,
unseren Abonnenten, Inserenten und allen, 
die unserer Arbeit verbunden sind, 
ein frohes Weihnachtsfest 
und ein gutes neues Jahr.

LANDSMANNSCHAFT
OSTPREUSSEN

Königsberg – Paradeplatz im WinterKönigsberg – Paradeplatz im Winter

Das Ostpreußenblatt

Allen Landsleuten

wünschen wir ein

gesegnetes Weihnachtsfest und 

alles Gute für das Jahr 2018.

Die Landsmannschaft der
Ost- und Westpreußen

Sachsen-Anhalt

Allen 
Landsleuten 
im In- und 
Ausland 

wünschen wir ein 
gesegnetes Weihnachstfest 

und ein gesundes 
und friedliches Jahr 2018.

Der Vorstand der LmO, 
Landesgruppe 
Thüringen e.V.

Fam. Purwin aus Soltmahnen, 
Kreis Angerburg, wünscht allen 

ein frohes Weihnachtsfest 
sowie ein glückliches Jahr 2018.

Fam. Ulrich Purwin
40882 Ratingen, Herderstr. 90

Unvergessene Heimat 
Königsberg/Pr.

In Preußentreue
H.-G. Balzer

Richard-Wagner-Str. 27/28

Allen Landsleuten und 
Freunden in Halle und im 

Saalekreis wünschen wir ein 
frohes Weihnachtsfest

und ein gutes Jahr 2018.

Der Vorstand der
Ortsgruppe Halle (Saale)

Allen Landsleuten aus 
Groß Ottenhagen 
und Umgebung 

wünsche ich 
ein frohes Weihnachtsfest 
und ein glückliches und 

gesundes Jahr 2018.

Eure Gisela Broschei

Landsmannschaft Ostpreußen
Landesgruppe Brandenburg e.V.

Allen Mitgliedern, Freunden und an 
Ostpreußen Interessierten ein frohes Weihnachtsfest. 

Für das neue Jahr 2018 wünschen wir 
Gesundheit, Glück und Zuversicht.

 Hans-Jörg Froese Kai Lüdemann
 Vorsitzender stv. Vorsitzender

Allen Landsleuten der LOW-Hessen und 
Freunden Ost- und Westpreußens               

wünschen wir ein gesegnetes Weihnachtsfest 
und ein friedvolles Jahr 2018.

Der Vorstand der LOW-Landesgruppe Hessen
 Ulrich Bonk Gerhard Schröder
 Landesvorsitzender stellv. Landesvorsitzender

Der Heimat denkt, wer fern der Heimat lebt.
Des Herzen Sehnsucht bleibt es unverloren.

(Ernst Wichert)
Auch mehr als sieben Jahrzehnte fern der Heimat bekennen wir 

uns zu unserer unvergessenen Heimat Ostpreußen, 
altem deutschen Siedlungs- und Ordensland.

Wir danken allen Ehrenamtsträgern in den Bezirks-, Kreis- und Ortsgruppen sowie unseren 
Mitgliedern für ihr Bekenntnis zu Ostpreußen in ihren eindrucksvollen Veranstaltungen. 

Dank der Treue unserer Mitglieder lebt Ostpreußen auch in Zukunft fort. 
Unseren Mitgliedern danken wir auch dafür, dass sie unsere notleidenden Landsleute 

in der Heimat nicht vergessen haben und weiter unterstützen.
Auch unserem Ostpreußischen Landesmuseum wünschen wir viel Erfolg im neuen Jahr.

Unseren Mitgliedern, ihren Angehörigen und unseren Landsleuten in der Heimat wünschen 
wir ein gesegnetes Weihnachtsfest und ein gesundes, der Heimat zugewandtes Jahr 2018. 
Halten wir fest an unserem Bekenntnis zur Heimat. Möge das vor uns liegende Jahr für 

Ostpreußen ein glückliches Jahr werden und uns die Heimat näherbringen.

In Treue fest!
Landsmannschaft Ostpreußen – Landesgruppe Niedersachsen e.V.

Dr. Barbara Loeffke
 Otto v. Below Fritz Folger H. Kutzinski Hilde Pottschien

Der Vorstand der Landsmannschaft Ostpreußen

Landesgruppe Schleswig-Holstein e. V.
wünscht allen Ostpreußen in Schleswig-Holstein

ein gesegnetes Weihnachtsfest 2017
und ein friedvolles neues Jahr 2018.

Für den Landesvorstand:

Georg Baltrusch       Edmund Ferner       Peter Gerigk

1. Landesvorsitzender

Der Bund Junges Ostpreußen i.d. LO
wünscht allen Landsleuten und Heimatfreunden
geruhsame Weihnachten im Kreise der Familie.
Ein herzlicher Dank gilt all unseren
Mitstreitern und Förderern,
die sich aktiv an der Jugendarbeit beteiligt
und damit um die Zukunft Ostpreußens
verdient gemacht haben.
Wir wünschen allen ein friedliches und gesundes neues Jahr 2018.
 Bundesvorsitzender Stellv. Bundesvorsitzender
 Tobias Link Friedrich Mudzo

Besuchen Sie uns im Netz unter: www.junge-ostpreussen.de

Allen Landsleuten im Lande Bremen und 
Bremerhaven sowie allen Ostpreußen nah und fern ein 
gesegnetes Weihnachtsfest und ein gesundes „2018“.

Landsmannschaft Ostpreußen 
Landesgruppe Bremen e.V.

 1. Vorsitzender Stellv. Landesvorsitzende
 Jörg Schulz Marita Jachens-Paul



Viel Weihnachtsfreude in Herz und Haus
allen unseren Landsleuten und Freunden der Heimat nah und fern

mit herzlichem Dank für die große Verbundenheit und Treue,
allen guten Wünschen für ein gesundes, friedvolles

neues Jahr und einem frohen Wiedersehen
zum

Landestreffen der Ostpreußen
22. September 2018 in Rostock

Landsmannschaft Ostpreußen e.V., Landesgruppe Mecklenburg-Vorpommern
Manfred F. Schukat, Landesvorsitzender

Unseren Landsleuten aus nah und fern
wünschen wir 

ein gesegnetes Weihnachtsfest
und alles Gute für das Jahr 2018.

Landsmannschaft Ostpreußen
Landesgruppe Baden-Württemberg e.V.

Der Landesvorstand
 Uta Lüttich Dietrich Peylo Hans-Werner Schwalke
 1. Vorsitzende 2. Vorsitzender 3. Vorsitzender

Allen Mitgliedern unserer Landesgruppe sowie 
allen Landsleuten in Berlin frohe und gesegnete 
Weihnachten und für das Jahr 2018 viel Glück,

beste Gesundheit und persönliches Wohlergehen.

Landsmannschaft Ostpreußen 
Landesgruppe Berlin 

 Rüdiger Jakesch Marianne Becker
 Vorsitzender Stellvertreterin

Allen Landsleuten im In- und Ausland
und allen Mitgliedern und Freunden wünschen
wir ein besinnliches und frohes Weihnachtsfest

sowie alles Gute für das Jahr 2018.

Landsmannschaft Ostpreußen
Landesgruppe Hamburg e.V. 

 Hartmut Klingbeutel Manfred Samel
 1. Vorsitzender  2. Vorsitzender

Ostpreußen ist Erbe 
und Auftrag!
Liebe Landsleute, 

Ihnen samt Nachkommen ein gesegnetes 
und besinnliches Weihnachtsfest 

sowie Gesundheit und Glück für das Jahr 2018.

Landsmannschaft Ostpreußen 
Landesgruppe Rheinland-Pfalz

Dr. Wolfgang Thüne

Ein gesegnetes Weihnachtsfest
und ein glückliches neues Jahr

Wir wünschen allen Landsleuten, allen Förderern und Freunden, die sich der ost- und westpreußischen Familie zugehörig fühlen, 
besinnliche Feiertage und ein erfolgreiches und gesundes neues Jahr. Besonders an Weihnachten und zum Jahreswechsel sind 
unsere Gedanken und unsere Herzen mit der Heimat, unseren in der Heimat verbliebenen Landsleuten sowie allen unseren 
Landsleuten in aller Welt fest verbunden. Wir danken allen Mitgliedern für ihre jahrzehntelange Treue zur Landsmannschaft und 
ihr ungebrochenes Engagement für unsere Heimat. 
Wir danken unserem Patenland, dem Freistaat Bayern, der Bayerischen Staatsregierung, allen Mitarbeitern der Bayerischen Staatskanzlei, allen Mitarbeitern des Bayerischen Staats-
ministeriums für Arbeit und Soziales, Familie und Integration sowie den Mitarbeitern des Hauses des Deutschen Ostens in München für die großzügige und kontinuierliche Förde-
rung unserer Anliegen.
Mit unseren Weihnachtsgrüßen möchten wir auch all jener gedenken, die mit uns gemeinsam ihre Überzeugung für die Heimat gelebt haben, uns stets unermüdlich unterstützten 
und die heute nicht mehr unter uns sind. 

Landsmannschaft der Ost- und Westpreußen, Landesgruppe Bayern
 Friedrich Wilhelm Böld Rüdiger Stolle  Rainer Claaßen
 Landesvorsitzender Stv. Landesvorsitzender Stv. Landesvorsitzender

Die Bezirksvorsitzenden 
 Christian Joachim Heidi Bauer  Klaus Philipowski Ingrid Leinhäupl Johannes Behrendt Reinhard August 

mit den angeschlossenen Kreis- und Ortsgruppen und Gesinnungsgemeinschaften 

Gruppe München
Edith Gleisl

Gruppe Karlsfeld
Siegfried Bethke

Gruppe Rosenheim
Reinhard August

Gruppe Landshut
Ingrid Leinhäupl

Gruppe Straubing
Ursula Bogisch

Gruppe Amberg
Günther Ogrzall

Gruppe Regensburg
Klaus Weigelt

Gruppe Weiden
Norbert Uschald

Gruppe Augsburg
Thomas Hürländer

Gruppe Kempten
Horst Besmehn

Gruppe Memmingen
Fritz Schwerdtfeger

Gruppe Nördlingen
Günter Porr

Gruppe Bamberg
Rosemarie Pezzei

Gruppe Coburg
Erwin Schledz

Gruppe Hof
Christian Joachim 

Gruppe Ansbach
Heidi Bauer

Gruppe Erlangen
Walter Schmidt

Gruppe Altmühlfranken
Dr. Jürgen Danowski

Gruppe Nürnberg
Joachim Korth

Gruppe Kitzingen
Gustav Patz

Gruppe Würzburg 
RA Jochen Bauer

Ostpreußischer 
Sängerkreis

Dr. Gerhard Graf

Arbeitsgemeinschaft 

der 

Memellandkreise

Ingrid Gendrolus

Bund 

Junges Ostpreußen 

Bundesvorsitzender 

Tobias Link

Studentenstammtisch

Würzburg

RA Jochen Bauer

Landsmannschaft Ost- und Westpreußen
Landesgruppe Freistaat Sachsen e.V.

Der Landesvorstand wünscht allen Landsleuten und 
ehrenamtlichen Mitarbeitern der Kreisgruppen eine 

besinnliche Weihnacht und einen guten Rutsch ins Jahr 2018.

Der Vorstand
 Alexander Schulz Peter Wolf Bianca Schulz
 Landesvorsitzender Stellvertreter Schatzmeisterin



Verbunden mit einem herzlichen Dank
für jahrzehntelange Treue zu unserer Heimat Ostpreußen

wünschen wir allen Insterburger Landsleuten
aus Stadt und Land, unseren Paten in Krefeld

und allen Bürgern unserer Heimatstadt Insterburg
ein friedvolles und besinnliches Weihnachtsfest

und ein erfülltes neues Jahr in Gesundheit und Zuversicht.

Kreisgemeinschaft Insterburg Stadt und Land e.V.
Vorstand

Reiner Buslaps       Jürgen Böhlke       Andreas Heiser

Allen Landsleuten im In- und Ausland 
sowie den Landsleuten in der Heimat 

wünschen wir ein gesegnetes Weihnachtsfest 
und alles erdenklich Gute für das Jahr 2018. 

Kreisgemeinschaft Mohrungen e.V.
 Ingrid Tkacz Luise-Marlene Wölk Frank Panke
 Kreisvertreterin  Monika Buddych Schatzmeister
  stellv. Kreisvertreterinnen 

Allen Landsleuten im In- und Ausland sowie unseren
Freunden und Gönnern gelten unsere besten Wünsche

für ein friedvolles WEIHNACHTSFEST
und ein erfolgreiches NEUES JAHR 2018.

 Stadtgemeinschaft Allenstein Kreisgemeinschaft Allenstein
 Gottfried Hufenbach Hans-Peter Blasche
 Vorsitzender Kreisvertreter

Allen unseren Landsleuten aus Stadt 
und Kreis Gumbinnen im In- und Ausland 
sowie unseren russischen Freundinnen und 

Freunden in unserer ehemaligen Heimat wünschen 
wir ein frohes und gesegnetes Weihnachtsfest 
und ein gesundes und glückliches Jahr 2018.

Kreisgemeinschaft und Stiftung Gumbinnen e.V.

Weihnachten ist auch die Erinnerung 
an unsere Tradition 

der stillen Freude und Besinnlichkeit. 

Damit grüßen wir alle Landsleute und Freunde unserer 
Gemeinschaft – mit einem speziellen Dankeschön 

für die zuverlässige Unterstützung durch unseren Patenkreis – 
und wünschen allen dieses spezielle Weihnachten und gute Laune für 2018.

Kreisgemeinschaft Heilsberg (einschl. Guttstadt)
Erwin Popien-Kreisvertreter, Jutta Küting, Gudrun Lutze und Johannes Rehaag

Allen Landsleuten und Freunden des Kreises Gerdauen 
wünschen wir gesegnete Weihnachten und ein friedliches, 

gesundes und erfolgreiches neues Jahr! 
Wir sehen uns beim Hauptkreistreffen am 13./14. Oktober 2018 in Bad Nenndorf!

Heimatkreisgemeinschaft Gerdauen e.V.
Walter Mogk – Kreisvertreter                  Karin Leon – 2. Vorsitzende

Unseren Freunden wünschen wir 
ein gesegnetes und besinnliches Weihnachtsfest, 

Gesundheit, Zufriedenheit und 
ein glückliches neues Jahr 2018. 

Wir freuen uns auf ein Wiedersehen mit Ihnen auf den 
Treffen des neuen Jahres oder auf der Reise nach Wehlau. 

Kreisgemeinschaft Wehlau e.V. 
Werner Schimkat                    Gerd Gohlke  Ingrid Eigenbrod

Allen Landsleuten im In- und Ausland
sowie den Landsleuten in der Heimat

wünschen wir
ein besinnliches Weihnachtsfest und 

ein gesundes, glückliches neues Jahr 2018.

Kreisgemeinschaft Lyck e.V.
 Bärbel Wiesensee Dieter Czudnochowski
 Kreisvertreterin stellv. Kreisvertreter

Zum Weihnachtsfest und Jahreswechsel
grüßen wir alle unsere Landsleute und Freunde

in nah und fern recht herzlich.

Auch im neuen Jahr mögen Sie Gesundheit und Zufriedenheit begleiten. 
Gleiches wünschen wir den Bürgern unserer Patenstadt Bochum.

Kreisgemeinschaft Neidenburg e.V.
 Gerhard Toffel Jürgen Szepanek
 Kreisältester Kreisvertreter

Allen Samländern im In- und Ausland
wünschen wir ein frohes Weihnachtsfest und

ein glückliches, gesundes Jahr 2018.
Wir freuen uns auf ein Wiedersehen beim 

Kreistreffen im September 2018 in Pinneberg.

Kreisgemeinschaft Fischhausen e.V.
 Wolfgang Sopha Uwe Nietzelt Monika Ziegler
 Vorsitzender stellv. Vorsitzender Schatzmeisterin

Unseren Landsleuten aus dem
Kreis Bartenstein sowie ihren Nachkommen

wünschen wir alles Gute, besonders
Gesundheit und Wohlergehen zum

Weihnachtsfest und für das Jahr 2018.

Vorstand der HKG Bartenstein
Ch. v. d. Groeben, H.-G. Steinke, 

R. Krieger, I. Markert

Allen Treuburgern
aus Stadt und Land – weltweit verstreut –

sowie den Deutschen in der masurischen Heimat
wünschen wir ein besinnliches Weihnachtsfest

und ein gutes und gesundes Jahr 2018.

Kreisgemeinschaft Treuburg e.V.
 Ulf Püstow Mattias Lask Ronny Haase
 Kreisvertreter Stellvertreter Geschäftsführer

Allen Landsleuten und Mitarbeitern
sowie deren Angehörigen wünschen wir

ein frohes, gesegnetes Weihnachtsfest
und ein gesundes, glückliches neues Jahr 2018.

Kreisgemeinschaft Rastenburg
 Hubertus Hilgendorff Edith Kaes
 Kreisvertreter stellv. Kreisvertreterin

Der Vorstand der Kreisgemeinschaft Preußisch Eylau
wünscht allen Landsleuten 

und deren Familien und Freunden unserer Heimat 
ein fröhliches und gesundes Weihnachtsfest

mit allen guten Wünschen für 2018.

Kreisgemeinschaft Preußisch Eylau e.V.
 Evelyn v. Borries Christine Bilke-Krause
 Kreisvertreterin stellvertretende Kreisvertreterin 

Allen Goldaper Landsleuten im In- und Ausland,
unseren Paten in Stade und allen Freunden

der Kreisgemeinschaft wünschen wir
eine gesegnete Weihnachtszeit und ein frohes,

gesundes neues Jahr 2018.

Kreisgemeinschaft Goldap Ostpreußen e.V.
 Annelies Trucewitz Stephan Grigat Brigitte Klaus, Maik Schwanemann 
 Stellvertretende Kreisvertreterin Kreisvertreter Mitglieder des Kreisausschusses

Allen Freunden im In- und Ausland wünschen wir besinnliche 
Weihnachten, einen harmonischen Jahreswechsel, Gesundheit 

sowie ein friedliches neues Jahr mit vielen glücklichen Momenten. 
Wir danken unseren Förderern, insbesondere dem Landkreis 
Rotenburg (Wümme) für die uns auch im Jahr 2017 gewährte 

vielfältige Unterstützung unserer Heimatarbeit. 
Sehr herzlich laden wir alle an der Geschichte und Kultur unserer Heimat 
Interessierten zur 60. heimatpolitischen Tagung am 17./18. Februar 2018 

und zu den 64. Angerburger Tagen am 8./9. September 2018 nach 
Rotenburg (Wümme) ein und freuen uns auf schöne gemeinsame Stunden.

Kreisgemeinschaft Angerburg e.V.
 Brigitte Junker     Susanne Hagen Gerhard Mörchel Kurt-Werner Sadowski 
 Stellvertr. Kreisvertreterinnen Kreisältester Kreisvertreter



Allen Ortelsburgerinnen und Ortelsburgern aus Stadt und Land 
sowie den vielen Menschen, die sich mit uns verbunden fühlen, 

wünschen wir ein gesegnetes Weihnachtsfest 
und ein frohes neues Jahr 2018. Besondere Grüße gehen an unsere 

Helfer und Unterstützer in unserer Patenstadt Herne 
sowie an unsere Freunde im Kulturverein „Heimat“.

Friede auf Erden!
Dank an alle, die uns in diesem Jahr durch aufmunternde Worte 

und hilfreiche Taten unterstützt und gestärkt haben.

Kreisgemeinschaft Ortelsburg e.V.
 Dieter Chilla Marc Plessa Karola Kalinski                          
 Kreisvorsitzender stv. Kreisvorsitzender Geschäftsführerin

  Edelfried Baginski
  Ehrenvorsitzender

Kreisgruppe Osnabrück e.V.

Ein gesegnetes Weihnachtsfest und ein glückliches, gesundes 
Jahr 2018 wünschen wir allen Landsleuten und Freunden.

Im Namen des Vorstands
Dietmar Kutz

Allen der Kreisgemeinschaft Lötzen 
verbundenen Menschen ein frohes Weihnachtsfest 

und ein gutes Jahr 2018.
Herzliche Einladung zum Heimattreffen 

am 25./26. August 2018 in der Patenstadt Neumünster 
(70 Jahre Kreisgemeinschaft) und zu allen Veranstaltungen 

im Lötzener Museum.
(Bitte Jahresprogramm über die Geschäftsstelle anfordern.)

Dieter Eichler – 1. Vorsitzender der 
Kreisgemeinschaft Lötzen e.V.

Allen Landsleuten und Freunden unseres Heimatkreises 
im In- und Ausland wünschen wir ein 

fröhliches Weihnachtsfest und ein glückliches Jahr 2018.

Kreisgemeinschaft Elchniederung e.V.
 Barbara Dawideit Manfred Romeike Herbert Lundszien
 Geschäftsführerin Kreisvertreter stellv. Kreisvertreter

Unseren Landsleuten aus dem Heimatkreis
wünschen wir ein frohes Weihnachtsfest
und ein glückliches, gesundes neues Jahr.

Wir freuen uns auf ein Wiedersehen bei den Treffen
und den Heimatreisen im kommenden Jahr.

Kreisgemeinschaft Landkreis Königsberg (Pr) e.V.
 Gisela Broschei Barbara Bressem-Dörr
 Kreisvertreterin stellvertretende Kreisvertreterin

Allen Landsleuten und Freunden 
wünschen wir ein gesegnetes Weihnachtsfest 

und alles Gute für das kommende Jahr.  
Wir freuen uns auf ein Wiedersehen beim
Heimattreffen am 26. Mai 2018 in Eitorf.

Kreisgemeinschaft Tilsit-Ragnit e.V.
 Winfried Knocks Dieter Neukamm Helmut Subroweit
 Geschäftsführer Kreisvertreter Schatzmeister

Tilsit Ragnit

www.labiau.de

Frohe Weihnachten
und ein gesundes, glückliches neues Jahr 2014

wünschen wir allen Labiauern aus Stadt und Kreis,
unseren Freunden im Patenkreis Landkreis Cuxhaven

sowie im Heimatkreis

Kreisgemeinschaft Labiau / Ostpreußen
Brigitte Stramm, Kreisvertreterin

und die Kreisvertretung
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Frohe Weihnachten und ein gutes neues Jahr
wünschen wir allen Landsleuten im In- und Ausland

und Dank für ihre treue Unterstützung unseres 
heimatpolitischen Anliegens.

Kreisgemeinschaft Pr. Holland
 Bernd Hinz

 Kreisvertreter
 Monika Hinz Bernhard  Knapstein Gudrun Collmann
 stellv. Kreisvertreterin stellv. Kreisvertreter Vorstand  Haus der Heimat

Allen Landsleuten und Freunden Ostpreußens 
in Ost und West wünschen wir ein besinnliches 

und gesegnetes Weihnachtsfest 
sowie ein friedvolles Jahr 2018.

Kreisgemeinschaft Osterode Ostpreußen
Der Vorstand

Gesegnete Weihnachten 
und ein gesundes, erfolgreiches Jahr 2018

wünscht allen Mitgliedern, Freunden und Gönnern 

Landsmannschaft Ostpreußen Kreisgruppe Düsseldorf e.V.

Für den Vorstand
        Edith Koitka          Waldemar Siebert         Ingelore Ziebell

Allen Sensburger Landsleuten im In- und Ausland
sowie in der Heimat 

und allen Bürgern der Stadt Remscheid
wünschen wir ein besinnliches Weihnachtsfest

und ein gutes und gesundes Jahr 2018.

Kreisgemeinschaft Sensburg e.V.
 Gudrun Froemer Klaus Schütz Manfred Buchholz
 Kreisvertreterin stellv. Kreisvertreter stellv. Kreisvertreter

Ein gesegnetes Weihnachtsfest 
und ein erfolgreiches Jahr 2018 

mit viel Gesundheit wünschen wir 
allen Landsleuten und Freunden 

im In- und Ausland.

Landsmannschaft Ostpreußen Kreisgruppe Neuss
Der Vorstand 

Peter Pott – 1. Vorsitzender

„Im Grunde sind es immer die Verbindungen mit Menschen, 
die dem Leben seinen Wert geben.“       Wilhelm von Humboldt

Mit den herzlichsten Weihnachtsgrüßen richten wir unseren 
persönlichen Dank an alle ehrenamtlichen Mitarbeiter. 

Ebenso wünschen wir unseren Freunden und Weggefährten 
sowie ihren Familien schöne Feiertage in Besinnlichkeit 

und für 2018 alles erdenklich Gute.

Im Namen des Vorstands der Kreisgemeinschaft Heiligenbeil 

 Elke Ruhnke Christian Perbandt Viola Reyentanz
 Kreisvertreterin 1. Stellvertreter 2. Stellvertreterin

Kreis Heiligenbeil

Allen Landsleuten
im In- und Ausland sowie in der Heimat Ostpreußen

wünschen wir ein recht frohes und gnadenreiches
WEIHNACHTSFEST!

Alle guten Wünsche, Gesundheit und Gottes reichen Segen
für das JAHR 2018!

Wir freuen uns auf ein Wiedersehen bei unseren Treffen im neuen Jahr!

Kreisgemeinschaft Rößel e.V. in der Landsmannschaft Ostpreußen
 und in der Patenschaft des Rhein-Kreis Neuss

 Egbert Neubauer Ernst Grünheidt Waltraud Wiemer
 Kreisvertreter Stv. Kreisvertreter Schriftführerin

Allen Landsleuten und Freunden wünschen wir 
ein gesegnetes Weihnachtsfest und ein friedvolles Jahr 2018. 

Für Ihre Unterstützung und Treue und Ihre Aktivitäten 
in der Heimat danken wir Ihnen herzlich. 
Ostpreußen ist und bleibt unser Auftrag. 

Unsere Heimat vergessen wir nie.

Kreisgemeinschaft Schloßberg
 Michael Gründling Joachim Löwe    Tanja Schröder
 Kreisvertreter Stellvertr. Kreisvertreter Geschäftsführerin

Allen Landsleuten im In- und Ausland sowie allen Mitgliedern 
des Rates und der Verwaltung unserer Patenstadt Mettmann 

wünschen wir ein recht gnadenreiches Weihnachtsfest. 
Alles was Ihnen wichtig ist, soll in Erfüllung gehen 

und Ihnen Kraft und Mut geben. 
Gesundheit und Glück sollen Sie zum Jahreswechsel 2017/18 begleiten. 

Ihre
Kreisgemeinschaft Angerapp

 Edeltraut Mai Fritz Pauluhn
 Kreisvertreterin stellvertr. Kreisvertreter



Allen Landsleuten und Freunden, 
wie auch Flüchtlingen und Vertriebenen, 

wünschen wir frohe Weihnachten 
und Glück und Segen im neuen Jahr 2018.

Kreisgemeinschaft Ebenrode (Stallupönen)
Der Vorstand

Allen Landsleuten aus dem Kreis Johannisburg, Freunden und
Förderern unserer Gemeinschaft, allen Landsleuten in der Heimat 

sowie allen Bürgern unseres Patenschaftskreises Schleswig-Flensburg 
wünschen wir ein frohes Weihnachtsfest und ein 

glückliches neues Jahr 2018 in Gesundheit und Zuversicht.

Kreisgemeinschaft Johannisburg

 Klaus Downar Siegfried Strysio Günter Woyzechowski
 Stellv. Kreisvertreter Kreisvertreter Schatzmeister

Der Förderkreis
Kirche Mühlhausen Kreis Pr. Eylau 

wünscht den Lesern der PAZ 
frohe Weihnachten und

ein gutes neues Jahr.

 Martin Lehmann Gisela Scholz
 Dagmar Trowitz Erika Zschiesche

Die Stiftung Ostpreußen 
mit ihren Einzelstiftern

Agnes-Miegel-Gesellschaft e.V., 
Bischof-Maximilian-Kaller-Stiftung e.V.

Landsmannschaft Ostpreußen e.V.
Ostpreußisches Jagd- und Landesmuseum e.V.
Ost- und Westpreußenstiftung in Bayern e.V., 

PRUSSIA, Gesellschaft für Geschichte und Landeskunde 
Ost- und Westpreußens e.V.

Verein zur Erhaltung und Förderung der Zucht des Trakehner Pferdes e.V.
Historischer Verein für Ermland e.V., 

Gemeinschaft evangelischer Ostpreußen e.V., Salzburger Verein e.V.
Historische Kommission für ost- und westpreußische Landesforschung

grüßt zum Weihnachtsfest und zum Jahreswechsel alle 
ostpreußischen Landsleute und ihre Freunde.

 Peter Wenzel Hubertus Hilgendorff
 Vorstandsvorsitzender Vorsitzender des Kuratoriums

Stadtgemeinschaft Königsberg (PR)
GESEGNETE WEIHNACHTEN 

UND EIN GESUNDES JAHR 2018.

Patenschaftsbüro Königsberg 
Redaktionsbüro Königsberger Bürgerbrief

Vorstand der Stadtgemeinschaft

Unseren Mitgliedern, Freunden 
und Kooperationspartnern in aller Welt 

gesegnete Weihnachten und ein gutes Jahr 2018.

PRUSSIA
Gesellschaft für Geschichte und Landeskunde 

Ost- und Westpreußens e.V.
Hans-Jörg Froese            Dr. Lothar Förmer

Liebe Landsleute und Freunde 
der Stadt und des Kreises Braunsberg,

der Vorstand der Kreisgemeinschaft Braunsberg e.V. 
wünscht Ihnen und Ihren Angehörigen 

frohe und gesegnete Weihnachten 
und für das kommende Jahr 2018 alles Gute, Gesundheit und Frieden.

Manuela Begett
Kreisgemeinschaft Braunsberg

Helf Dir selber, 
dann helft Dir auch unser Herre Gott. (Volksmund) 

Ein historisches Ereignis liegt hinter uns. 
Wir gedachten in diesem Jahr der Gründung des Vereins 

Ostpreußisches Jagdmuseum – Wild, Wald und Pferde Ostpreußens 
mit dem vor 60 Jahren, am 23. Dezember 1957, die Grundlage für 

das Ostpreußische Jagdmuseum geschaffen wurde und damit der Grundstein 
für das heutige Ostpreußische Landesmuseum gelegt wurde.

Seit der Gründung unseres Fördererkreises haben wir zunächst das 
Ostpreußische Jagdmuseum und später das Ostpreußische Landesmuseum 

nach Kräften unterstützt und konnten zur Bereicherung der Sammlungen dank 
der Unterstützung unserer Mitglieder beitragen.

Wir hoffen und wünschen, dass das Ostpreußische Landesmuseum im vor uns 
liegenden Jahr in neuem Glanz wiedereröffnet werden kann und Ostpreußen 

in unserem Ostpreußischen Landesmuseum fortlebt.
Mit dem Dank für die Treue zu Ostpreußen und die großzügige Hilfe für unser 

Museum verbinden wir die Bitte um weitere Spenden, damit wir unser 
Ostpreußenmuseum für die nachfolgenden Generationen erhalten 

und in die Zukunft führen können.
Wir wünschen unseren Mitgliedern und ihren Angehörigen, allen unseren Spendern 

und allen Deutschen in der Heimat ein gesegnetes Weihnachtsfest und ein glückliches 
und gesundes neues Jahr, das auch unserer Heimat Segen bringen möge.

Halten Sie Ostpreußen und unserem Verein die Treue!
Fördererkreis Ostpreußisches Jagdmuseum – 

Hans-Ludwig Loeffke Gedächtnisvereinigung e.V.

Dr. B. Loeffke

 H. Buschalsky W.v. Gottberg M. Gründling G. Preuß Dr. K. Uffhausen

Zinten – gegründet 1313 – vor 704 Jahren
Zinten – 1352 Verleihung der Handfeste = Stadtrechte

Unsere Stadtgemeinschaft – fern der Heimat – wurde 1948 gegründet. 
2018 wird das 70-jährige Jubiläum erfolgen

Wir danken unseren Landsleuten für Treue und Heimatverbundenheit
zu unserer aktiven Gemeinschaft. Das starke Bindeglied ist stets unser

zweimal jährlich erscheinender umfangreicher Sommer- und Weihnachtsrundbrief 
sowie die Teilnahme am Kreistreffen. Herzlichen Dank für das positive Echo.
 Wir wünschen allen Landsleuten ein friedvolles, gesegnetes Weihnachtsfest

sowie ein erfülltes neues Jahr bei stabiler Gesundheit, viel Kraft, Mut und
persönliches Wohlergehen. 

Wir grüßen Sie herzlich
Ihre Stadtvertreter Viola Reyentanz und Siegfried Dreher



Wir wünschen allen Tilsitern, Angehörigen 
und Freunden ein frohes und besinnliches 

Weihnachtsfest und alles Gute für das Jahr 2018.

Stadtgemeinschaft Tilsit e.V.
 Hans Dzieran Norbert Subroweit
 1. Vorsitzender 2. Vorsitzender

PARTNER-REISEN
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���

Everner Str. 41, 31275 Lehrte, Tel. 05132/588940, Fax 05132/825585, E-Mail: Info@Partner-Reisen.com

Ein frohes Weihnachtsfest und ein gesundes neues Jahr
wünschen wir unseren Reisegästen

und allen Lesern der
Preußischen Allgemeinen Zeitung – Das Ostpreußenblatt.

Wir grüßen unsere Mitglieder, Freunde, Förderer
und großzügigen Spender sehr herzlich und wünschen

Ihnen ein gesegnetes Weihnachtsfest 
und ein gesundes, glückliches neues Jahr 2018.

Vaterland – das ist nicht nur die Bundesrepublik Deutschland. 
Das ist auch unsere gemeinsame Heimat Ostpreußen, 
in der unsere Kultur in Jahrhunderten gewachsen ist.

Die Vielfalt der Quellen- und Ausdrucksformen gilt es zu erhalten.
Wir bitten Sie auch weiterhin um Ihre Unterstützung und

Ihre Treue zur Bewahrung unseres kulturellen Erbes. 

Ostpreußisches Jagd- und Landesmuseum e. V.
Heiligengeiststraße 38 · 21335 Lüneburg

 Hubertus Hilgendorff Prof. Dr. Jürgen Bloech Joachim Rudat Klaus-Peter Steinwender
 1. Vorsitzender 1. stellv. Vorsitzender 2. stellv. Vorsitzender Schatzmeister

Stiftung Königsberg
im Stifterverband für die deutsche Wissenschaft

WIR WÜNSCHEN 
EIN GESEGNETES WEIHNACHTSFEST 

UND EIN FRIEDLICHES NEUES JAHR 2018.

Das Kuratorium:
 K. Weigelt L. Grimoni E. Neumann v. Meding H. Braß

Wir grüßen alle Züchter, Reiter und Freunde unseres Trakehner 
Pferdes und wünschen ihnen ein gesegnetes Weihnachtsfest und 

auf allen Ebenen ein erfolgreiches und glückliches Jahr 2018.
Halten auch Sie uns weiterhin die Treue, denn: 

„Das Trakehner Pferd muss weiterleben!“

Stiftung Trakehner Pferd
Dorfstraße 22 • 24327 Flehm

 Hubertus Hilgendorff Hans-Werner Paul Dr. Martin Mehrtens
 Vorsitzender Mitglied Vorsitzender
  des Vorstandes Trakehner Förderverein

Verbunden mit einem herzlichen Dank 
für ihre Treue zur AdM 

wünschen wir allen Landsleuten 
sowie Freunden und Gönnern 

ein schönes, geruhsames Weihnachtsfest  
und für das kommende Jahr 2018 alles erdenklich Gute.

Arbeitsgemeinschaft der Memellandkreise (AdM) e.V.
 Uwe Jurgsties Karin Gogolka Gert Baltzer Margit Jurgsties
 Bundesvorsitzender stellv. Bundesvors. stellv. Bundesvors. Kassenleiterin
 und Kreisvertreter 
 Memel-Stadt+Land 

  Linus Skwirblies Gerhard Schikschnus Herbert Jaksteit
   stellv. Kreisvertreter Kreisvertreter stellv. Kreisvertreter
  Memel-Stadt+Land Heydekrug und Pogegen Heydekrug  + Pogegen

 Rasa Miuller+Arnold Piklaps Klaus Grudzinskas Gerlinda Stunguriene
 Simon-Dach-Haus Memel 1. Vorsitzender 1. Vorsitzende
  Verein d. Deutschen in Memel Verein Heide, Heydekrug

Die Landsmannschaft Ostpreußen –
Gruppe Göttingen e. V.

wünscht allen Landsleuten und besonders der deutschen 
Minderheit in Ostpreußen ein besinnliches

Weihnachtsfest und ein gesundes neues Jahr 2018.

1. Vorsitzender – Werner Erdmann
2. Vorsitzender – Adolf Kloss

Kassenwart – Gustav Adolf Müller
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Allen Angerburgern im In- und Ausland,
deren Freunden und Bekannten sowie allen

Ostpreußen im Landkreis Rotenburg (Wümme) 
wünsche ich auf diesem Wege ein

fröhliches und besinnliches Weihnachtsfest 2017
sowie einen guten Start in das Jahr 2018.

Landkreis Rotenburg (Wümme)
Landrat Hermann Luttmann

Die „Gemeinschaft 
evangelischer Ostpreußen“ (GeO)

grüßt alle Mitglieder, Freunde, Spender 
und Reiseteilnehmer herzlich mit der guten Nachricht:

„Also hat Gott die Welt geliebt, dass er seinen 
eingeborenen Sohn gab, damit alle, 

die an ihn glauben, nicht verloren werden, 
sondern das ewige Leben haben.“ (Joh. 3,16)

Wir wünschen allen Gesundheit, lebendige 
Erinnerungen und – wenn noch möglich – 

gute Begegnungen im früheren Ostpreußen.

Im Namen des Vorstandes: 
Erhard Wolfram, Hannover (1. Vorsitzender) 

Klaus Plorin, Rückersdorf 
(2. Vorsitzender + Schriftführer) 

Hubertus Hilgendorff, Flehm (Kassenführer) 
Elena Buko, Arnsberg 

Hildegard Garbe, Hameln 
Adolf Grau, Bad Oeynhausen 

Heinz Hohmeister, Delligsen (bei Alfeld) 
Ingrid Labuhn, Chemnitz 

Martin Schenk, Bünde 
Fryderyk Tegler, Scharnebeck (bei Lüneburg)

Der 

„Verein zur Erhaltung der Kirche 
von Heiligenwalde“ 

dankt allen Mitgliedern und Spendern für ihre Hilfe bei unserem 
von Gott gesegneten Restaurierungswerk. 

Dr. Bärbel Beutner • Günther Legat



Wir danken allen, die unsere Arbeit im Jahr 2017 
unterstützt haben.

Allen Ost- und Westpreußen, Freunden und Förderern
in Bremen und Umgebung wünschen wir ein

gesegnetes Weihnachtsfest, 
beste Gesundheit und einen guten Verlauf des Jahres 2018.

Landsmannschaft Ostpreußen und Westpreußen e.V.
Parkstraße 4 • 28209 Bremen • Tel.: 04 21/346 97 18

Wir treffen uns zu Fleck und Klopsen am 10. 2. 2018 im Atlantic-Hotel am Flughafen!
 Heinrich Lohmann Georg von Groeling-Müller
 1. Vorsitzender 2. Vorsitzender

Wessalins Swintenaktins bhe zignatans Naunsmettan. 
Dinkun per jus pogalban.

Fröhliche Weihnachten und ein gesegnetes neues Jahr. 
Danke für Ihre Unterstützung.

Besuchen Sie uns weiter in der Museums-Galerie „Die Ersten Preußen“, 
Am Neuen Markt 9d, 14467 Potsdam und finden Sie die Geschichte und 

alte Sprache unseres Preußenlandes in seltenen Bildern und Dokumenten. 

Öffnungszeiten: Nov.–März So. 13–16 Uhr/ Apr.–Okt. So. 15–18 Uhr
oder nach Vereinbarung.

Prußen-Stiftung TOLKEMITA 
Reinhard G. Grunenberg  Horst Domnik, Toronto, Canada
Tel. 030 3101 6599 (abends)  Tel. 001 905 508 0139
e-mail: grunenberg_prusa@yahoo.de Fax 001 905 508 0138

Den ehemaligen Schülern der
Steindammer Knaben Mittelschule 

und den ehemaligen Schülerinnen der
Tragheimer Mädchen Mittelschule 

aus Königsberg (Pr) Am Fließ 1–3
wünschen wir ein frohes und gesegnetes Weihnachtsfest 

sowie Gesundheit, Zuversicht und alles Gute für das kommende Jahr.

Die Sprecher der Schulen:
Sabine Steinkat & Dieter Willuweit

BAHN-SOZIAL-WERK (BSW)
Kegelgruppe „Nordheide“ Tostedt

Zum Julfest wünschen wir allen Freunden und Eisenbahnern 
viel Liebe zu unserem Deutschen Volk und unserem 

schönen Deutschland. Für 2018 ein herzliches „Glückauf“.

BSW-Kegelgruppe, 21275 Hollenstedt, Postfach 1104

Frohe und gesunde Weihnachten 
sowie ein glückliches und friedvolles Jahr 2018 

wünscht allen „Altstädter Knaben”, 
ihren Angehörigen und Freunden

im Namen der Schulvereinigung der ehemaligen 

Altstädtischen Knaben Mittelschule zu 
Königsberg (Pr)

Gerhard Jelonnek, Telefon (040) 5 25 68 68

Wir wünschen allen Pillauern und ihren Familien
ein schönes Weihnachtsfest 

und alles Gute für das Jahr 2018.
Wir freuen uns auf ein Wiedersehen und laden ein zum

Hans-Parlow-Vortrag am 28. 4. 2018 und zum 64. Heimattreffen
vom 8. bis zum 9. 9. 2018 in unserer Patenstadt Eckernförde.

Heimatgemeinschaft Seestadt Pillau e.V.
 Erika Kruse Ralf Müller Rosemarie Schmidt
 Regina Frankenberg  Wolfgang Lindenberg

Das Ostpreußische Landesmuseum und der Vorstand 
der „Freunde des Ostpreußischen Landes- 

und Jagdmuseums e.V.“ wünschen allen Freunden und 
Förderern des Museums ein besinnliches Weihnachtsfest 

und ein sorgenfreies neues Jahr 2018.
Wir grüßen Sie aus Lüneburg und bedanken uns von Herzen für die vielfältige und 

treue Unterstützung. Wir freuen uns, Ihnen die neue Dauerausstellung ab dem 
26. August 2018 präsentieren zu können und laden Sie dazu sehr herzlich ein.

Unser Dank gilt allen Förderern und Spendern aus dem Jahre 2017. Wir würden uns 
sehr freuen, wenn Sie auch in 2018 uns mit Ihren Spenden unterstützen. Sie leisten 

damit einen wichtigen Beitrag zum Erhalt des ostpreußischen Kulturerbes.
Für Ihre Spenden verwenden Sie bitte diese Kontoverbindung:

Lüneburger Sparkasse: IBAN DE 240501100050024975 / BIC NOLADE21LBG
Wir freuen uns auf ein Wiedersehen mit Ihnen zur Mitgliederversammlung

am 28. April 2018 in Lüneburg.
 Rolf-Dieter Carl Dr. Joachim Mähnert 
 (Vorsitzender) (Museumsdirektor) 

Allen Lesern, deren Heimat der Deutsche Osten war
sowie allen Menschen, denen die Erinnerung 

an Ostdeutschland eine Herzenssache ist, 
die besten Wünsche zum Weihnachtsfest 2017

und alle guten Wünsche für 2018 

Ihr Restaurant Marjellchen in Berlin

Frohe Weihnachten und ein gutes neues Jahr 2018 
im Gedenken an meine geliebten Eltern 

Franz Schwenzfeier aus Peterswalde, Kreis Heilsberg 
und Frieda Schwenzfeier, geb. Jorzig, aus Barten, Kreis Rastenburg 

wünscht Ihnen allen

Elke Schwenzfeier, Goethestraße 70, 42489 Wülfrath



                      Ihre

Anzeigen-Vertriebsabteilung
wünscht allen Anzeigenkunden 

und Lesern der

Preußischen Allgemeinen Zeitung
– Das Ostpreußenblatt –

ein gesegnetes Weihnachtsfest sowie 
Gesundheit und Erfolg für 2018

Allen Freunden 
und

Bekannten ein
gesegnetes

Weihnachtsfest
und ein

gesundes neues Jahr 
wünschen

Magrit und Edwin Falk
Eutin

Ein gesegnetes 
Weihnachtsfest mit allen 

guten Wünschen
für das neue Jahr 2018

allen Langwaldern
des Kreises Braunsberg.

Manfred Ruhnau
Bahnhofstraße 35 B

53757 Sankt Augustin
Tel. 0 22 41 - 31 13 95

Liebe Gudrun, 
lieber Volker, 

wir wünschen Euch 
gesegnete Feiertage!

Eure Irmgard

Familie Sommerey
aus Duneyken/Treuburg

wünscht allen Landsleuten und Freunden
besinnliche Weihnachten und vor allem ein gutes 2018.

Vergesst unsere angestammte Heimat nicht 
und gebt die Liebe zu ihr weiter.

Habichtstraße 6d · 13505 Berlin · Telefon 0 30 / 4 31 69 01

Autorin schreibt Ihr Buch, Biographie, 
Sachbuch, Kindertext, Rede, auch Lektorat. 

Mobil: 0177 - 219 41 28 
E-mail: Ho� mannAE@aol.com

Frohe Weihnachten und ein gesegnetes neues Jahr!

Hallo Allensteiner,
es grüßt Euch 

Hartmut Wittke
geb. 27. 12. 1937, Masurenplatz 7, 

jetzt in Berlin wohnha� . 
wittke@t-online.de, Kennwort: „Allensteinheimweh“

Frohe Weihnachten allen Ostpreußen, 
insbesondere den Hohensteinern!

Wer erinnert sich an den 
Schneidermeister Johann Likuski?

Seine Enkel Renate und Waltraud lassen grüßen.

Liebe Uroma Helga,
wir wünschen Dir fröhliche Weihnachten 

und einen guten Rutsch ins neue Jahr!
Bleib gesund! 

Dein Gunnar, 
Deine Elisa und Hauke mit Nicole

Wir wünschen unserer geschätzten
Kundschaft aus Ostpreußen und von

„oberwärts“ ein gesegnetes Weihnachtsfest sowie ein
gesundes und erfolgreiches Jahr 2018.

Café Königsberg
Beethovenstraße 1 · 25524 Itzehoe

Telefon 0 48 21 / 1 33 31 31

Ostpreußen –
Land der Erinnerungen und eigener Familienspuren 

in Königsberg/Pr. und Stuhm.

Weihnachtliche Grüße dorthin.

Volker Borowski, Hamburg

Allen Landsleuten in Ost und West, 
für die es keine Obergrenze der Heimatliebe gibt, 

wünschen wir eine frohe Weihnacht 
und ein gesegnetes neues Jahr.

Gerhard Landau + Gertraud Nitschky
(LOW Kassel)

Frohe und gesegnete Weihnachten, 
ein gutes neues Jahr, wünschen allen Steinbergern, 

Freunden, Verwandten und Bekannten

Inge und Heinz Krieger
aus Steinberg, Kreis Lyck, Telefon 0 62 36 / 5 17 34

Frohe Weihnachten und ein gutes Jahr 2018 
wünscht allen Verwandten und Freunden 

Uschi Maxisch, geb Theophil, aus Königsberg. 
Besonders meiner Cousine 

Renate Grünheid, geb. Reich, aus Wehlau.

Ursula Maxisch
Daimlerstraße 19, 41564 Kaarst

Allen Freunden, Bekannten aus Rauschenwalde 
und Kreis Lötzen frohe Weihnachten 

und ein gutes neues Jahr 2018 wünscht

Hartmut Brix aus Kiebitzreihe

Die besten 
Glückwünsche zur 

Diamantenen Hochzeit 
für 

Heinz und Inge Kecker

von ihrem Steffen

Frohe Weihnacht und ein 
gesundes neues Jahr

wünschen allen Freunden 
und Bekannten der
Kreisgemeinschaft

Angerburg

Erich u. Brigitte Kerwien
aus Dowiaten

Tollweg 60 · 04289 Leipzig

Allen ehemaligen Nachbarn 
aus Bumbeln sowie allen 

Gumbinnern aus Stadt und 
Land ein gesegnetes 

Weihnachtsfest und ein 
gutes Jahr 2018 wünscht

Familie Alfred Schiedat

Allen Freunden und Bekannten
besinnliche Weihnachtstage

und alle guten Wünsche für 2018.

Helga Zschage, geb. Kausch
Pleine, Krs. Heydekrug

Barmstedter Str. 40, 25373 Ellerhoop, Tel. 0 41 20 / 5 45

Herbert Lange

Nordlandweg 110
Wohnung 8304
22145 Hamburg

Tel. 040/670 45 200

Gemeinschaft der Freunde Europäischer Eisenbahner
Sektion Deutschland – Vorstand –

Zum diesjährigen Julfest die herzlichsten Segenswünsche 
an alle Eisenbahnfreunde in Europa. Glückauf 2018!

GdF – Eurobahn – Deutschland
H.H. Ostwaldt, 21275 Hollenstedt, Postfach 1104

Gesegnete Weihnacht und ein gutes Jahr 2018 
wünscht der Redaktion und den treuen Lesern 

der PAZ ein oberschlesischer Leser.

G. Klösel
„Mit Fleiß und Gott fürs deutsche Vaterland“

Glück auf

Besinnliche Weihnachten, guten Rutsch in 2018, 
wünschen allen Freunden, 

Verwandten und Landsleuten
Brigitte Gronmeyer aus Kreuz

Arno Rugullis aus Memel-Tulpenstraße

Ich wünsche allen von Herzen

FROHE WEIHNACHTEN 
UND EIN 

GUTES NEUES JAHR.
Wir sehen uns wieder!

Wir wünschen allen Tannenwaldern 
frohe Weihnachten 

und ein gesundes neues Jahr 2018.

Klaus und Gerda Raese
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